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I. Erklärungen und Stellungnahmen

Herbst-Vollversammlung
(9.–12. November 2009, Abtei Michaelbeuern)

1.
Lebensschutz

Die Österreichische Bischofskonferenz hat be-
schlossen, ab dem kommenden Jahr jeweils 
im Juni in allen Diözesen eine „Woche für das 
Leben“ durchzuführen. Anlass dafür sind die vie-
len Abtreibungen, die demografische Entwicklung 
in Öster reich, die große Sorgen bereitet, aber 
auch die Tatsache, dass seit Einführung der 
Fristenregelung bei vielen Menschen eine tief 
greifende Bewusstseinsänderung im Bezug 
auf den Schutz des Lebens eingetreten ist. Die 
Diskussion um die öffentliche Ehrung einer 
Abtreibungs klinik, um die Zahl von Abtreibungen 
in Österreich und um die rezeptfreie Abgabe der 
so genannten „Pille danach“ hat dies sehr deutlich 
gemacht.
Derzeit besteht mancherorts das Bestreben, über 
die Straflosigkeit hinaus Abtreibung zu einem 
„Recht“ zu machen. Dadurch wür de schwer wie-
gendes Unrecht nicht nur straf frei, sondern sogar 
zu einem An spruch, der eingefordert wird. Dazu 
hält die Öster reichische Bischofskonferenz fest:
Die Kirche steht auf der Seite des Lebens. Von sei-
ner Empfängnis bis zu seinem natürlichen Ende 
liegt das Leben nicht in der Verfügungsmacht des 
Menschen, son dern in der Hand Gottes. Es ist und 
bleibt die Aufgabe der Kirche, die Stimme für das 
Leben zu erheben und sich insbe sondere für die 
Schwachen einzusetzen. Dies gilt einmal mehr 
im Fall der noch nicht geborenen Kinder. Durch 
eine Abtreibung wird ein schutzloser Mensch 
getötet und gegen das Tötungsverbot der Zehn 
Gebote verstoßen. Übersehen wird oft, dass auch 
die Mutter dabei Gewalt erfährt und sich gegen 
ihr Kind stellen muss. Eine rechtliche Regelung, 
die Abtreibung legalisiert oder ermöglicht, kann 
daher nie die Zustimmung der Katholischen 
Kirche finden. Das gilt auch für die österreichi-
sche Rechtslage.
Die Kirche in Österreich wird nie aufhören zu  

fordern, dass das menschliche Leben von seinem 
Beginn an den vollen Schutz der österreichischen 
Rechtsordnung ge nießen muss. Derzeit sind alle 
Kinder in den ersten zwölf Wochen in der Praxis 
schutz los. Behinderte Kinder und Kinder von 
Müttern, die das 14. Lebensjahr noch nicht voll-
endet haben, sind sogar bis zur Geburt schutzlos.
Die rechtliche Regelung der Abtreibung ist jedoch 
nur ein – wenn auch ein sehr stark bewusstseinsbil-
dender – Aspekt der Be kämpfung von Abtreibung. 
Im Blickfeld müssen alle Maßnahmen zur tatsäch-
lichen Reduktion der Abtreibungen stehen, insbe-
sondere jene, die Frauen Hilfe und Schutz bieten, 
damit sie sich auch in widrigen Umständen für 
das Leben ihrer Kinder entscheiden können.
Angesichts der demokratischen Realität in 
Österreich sind politisch engagierte Katho liken 
aufgefordert, Maßnahmen zu fördern, die zu ei-
ner tatsächlichen Reduktion von Abtreibungen 
beitragen. Dazu zählen unter anderem die seit 
Jahrzehnten geforderten so genannten flankie-
renden Maßnahmen, aber auch die ausreichende 
finanzielle Absicherung von Schwangeren und 
Müttern.
Sehr zu unterstützen ist die Forderung von 
Staatssekretärin Christine Marek, endlich auch 
in Österreich eine bundesweite Studie zu Zahlen 
und Ursachen von Schwanger schaftsabbrüchen 
zu ermöglichen. Solch eine Studie ist ein wich-
tiger, notwendiger Schritt, das Schweigen zum 
Drama der Ab treibung zu durchbrechen und jene 
Hilfen zu suchen, die den wahren Bedürfnissen 
der Schwangeren in Not entsprechen.
Sehr wichtig ist, dass die Gewissensfreiheit der 
Ärzte, der Krankenschwestern, der Apotheker 
auch in Zukunft gesetzlich ge sichert bleibt. Weiters 
muss der Druck auf eine Mutter, eine Abtreibung 
vorzu nehmen, wenn ein Kind behindert ist oder 
ein diesbezüglicher Verdacht im Raum steht, ge-
setzlich unterbunden werden. Niemals soll es ge-
schehen, dass ein Kind – auch nicht ein behinder-
tes – als „Schadens fall“ betrachtet wird.
Die Katholische Kirche bietet jeder schwange-
ren Frau konkrete Hilfe an: In allen Diözesen 
gibt es Beratungsstellen und Hilfsfonds für 
Schwangere.
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2.
20 Jahre Fall des Eisernen Vorhangs

Die Erinnerung an das „Wunder von 1989“ 
prägt diese Tage. Das Wort „Wunder“ wird bei 
den Gedenkfeiern zum Fall der Berliner Mauer 
und des Eisernen Vorhangs immer wieder ge-
braucht. Und tatsächlich: Wer die europäische 
Geschichte betrachtet, wird außer 1989 kaum 
eine zweite drama tische Wende finden, die ohne 
Blut vergießen abgelaufen ist.
Vielleicht hat es damit zu tun, dass Chri sten we-
sentlich an der „Wende“ von 1989 beteiligt waren. 
So ist es auch kein Zufall, dass am 9. November 
in Berlin die Ge denkfeiern zum Fall der „Mauer“ 
mit einem ökumenischen Gottesdienst in der 
evangelischen Gethsemane-Kirche began nen. 
Diese Kirche war in den Monaten vor dem 9. 
November 1989 einer der Brenn punkte des 
Widerstands gegen das SED-Regime.
Es ist notwendig, sich daran zu erinnern, dass 
die Entwicklung hin zum Fall der Berliner 
Mauer viel mit den Kirchen zu tun hatte. In 
der damaligen DDR war unter dem Schutz der 
Kirchen ein wachsendes Netzwerk zivilgesell-
schaftlicher Gruppen entstanden, die sich für 
einen grund legenden sozialen und politischen 
Wandel einsetzten. Die Gruppen waren wesent-
lich von den ökumenischen Versammlungen in-
spi riert, die in Magdeburg und Dresden als Teil 
des „Konziliaren Prozesses für Gerechtigkeit, 
Frieden und Bewahrung der Schöpfung“ statt-
fanden.
Unter den ganz anderen historischen und geistes-
geschichtlichen Bedingungen der DDR spielte 
sich ein Prozess ab, der viele Parallelen mit der 
Entwicklung im benach barten Polen hatte, wo der 
Aufstieg der „Solidarnosc“ bereits im Juni 1989 
zu freien Wahlen und zur Beauftragung des er-
sten nichtkommunistischen Minister prä sidenten 
seit 1945 (Tadeusz Mazowiecki) geführt hatte.
Es ist faszinierend, dass die Botschaft des 
Evangeliums in zwei so unterschiedlichen Ländern 
wie Polen und Ostdeutschland als Ferment ge-
wirkt hat, um dramatische gesellschaftliche 
Veränderungen auszu lösen. In beiden Ländern 
gingen entschei dende Impulse von Christen aus, 
die mit der Botschaft des Evangeliums über Ur-
sprung und Ziel des Menschen ernst mach ten 

und den Versuch unternahmen, „in der Wahrheit 
zu leben“ (Vaclav Havel).
Der Rückblick auf 1989 hat unter den Be-
dingungen von 2009 auch etwas Tröst liches: 
Die Auseinandersetzungen mit dem neu-
en Atheismus und Laizismus verblas sen, die 
Bedeutung des Christentums für Europa wird 
deutlicher sichtbar. Freilich ist auch eine kriti-
sche Frage unver meidlich: Was hat Europa, was 
haben die Christen mit der kostbaren Gabe der 
fried lichen „Wende“ im Herbst 1989 gemacht? 
Haben sie dieses „Talent“ entsprechend genutzt? 
Oder haben sie es „vergraben“ im Triumph des 
praktischen Materialismus, im Rückgriff auf die 
altmodischen Modelle des 19. Jahrhunderts von 
Nationalismus bis Machtpolitik?
Das 20-Jahr-Gedenken der Überwindung des 
Eisernen Vorhangs (ab 5. Dezember 1989 wurde 
der Stacheldraht an der Grenze zwischen der da-
maligen Tschechoslowakei und Österreich abge-
tragen) ist ein doppel gesichtiges Ereignis: Es war 
einer jener seltenen Augenblicke der Geschichte, 
in dem die Würde des Menschen die Oberhand 
hatte. Aber es bleibt ein Gefühl des Versagens, 
weil die Chance dieses Augen blicks nicht ent-
sprechend genutzt wurde. 

3.
Klimawandel

Die dramatische Zuspitzung der welt weiten 
Klimakrise löst zunehmend be rechtigte Sorge aus. 
Die Bischöfe begrüßen daher alle Schritte von staat-
licher wie auch von Seiten der Nichtregierungs-
organi sationen, die zur Realisierung eines sozial 
ausgewogenen und nachhaltigen Post-Kyoto-
Abkommens der UNO gesetzt wurden und in 
Planung sind. Mit Nach druck unterstützen die 
Bischöfe die inter nationale Kampagne gegen 
Armut und für Klimagerechtigkeit „Klima fair 
bessern!“, die im Dezember 2008 von den katho-
lischen Hilfswerken und der Konferenz der 
Umweltbeauftragten der katholischen Kirche 
Österreichs gestartet wurde.
Diese Kampagne mahnt die langjährige Ver-
pflichtung der UN-Mitgliedsstaaten ein, den welt-
weiten Anstieg der Durch schnitts temperatur zu 
begrenzen. Sie be tont das Recht von Menschen 
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in Ent wicklungs ländern auf ihre nachhaltige 
Ent wicklung und fordert eine ausreichende und 
vorher sehbare Finanzierung für An passungs-
maßnahmen in den Entwicklungs ländern.
Die Österreichische Bischofskonferenz er wartet, 
dass sich die Bundesregierung bei der im Dezember 
2009 stattfindenden UN-Klimakonferenz für das 
Zustandekommen eines fairen, verbindlichen, 
einklagbaren und weltweiten Klimaabkommens 
einsetzt, das zu einem Klima der Gerechtigkeit 
beiträgt.
Auf der ganzen Welt werden am Sonntag, 13. 
Dezember, Kirchenglocken läuten, um die 
Konferenzteilnehmer in Kopenhagen aufzurufen, 
ein nachhaltiges und gerechtes Abkommen ab-
zuschließen. Im Anschluss an das Glockenläuten 
sind alle Pfarr gemeinden eingeladen, gemeinsam 
für ei nen guten Ausgang der Verhandlungen zu 
beten.

4.
Gesetzesentwurf über die

„Eingetragene Partnerschaft“

Die Bischöfe haben sich mit dem Entwurf 
für ein Bundesgesetz über die „Ein ge tragene 
Partnerschaft“ auseinandergesetzt, das in rascher 
Vorbereitung ist und am 1.1.2010 in Kraft treten 
soll. Der Entwurf ist in seiner Substanz wesent-
lich weniger weit reichend als die in anderen 
Ländern erlassenen Gesetze. Er intendiert keine 
Gleichstellung homosexueller Beziehun gen mit 
der Ehe, was positiv zu bewerten ist.
Die im Entwurf vorgesehene Beurkundung der 
„Eingetragenen Lebenspartnerschaft“ bei der 
Bezirksverwaltungsbehörde im Gegensatz zur 
zivilen Eheschließung beim Standesamt ma-
nifestiert deutlich den Unterschied zwischen 
Lebenspartnerschaft und Ehe.
Dennoch ist zu befürchten, dass der vor liegende 
Entwurf im Falle seines Inkraft tretens die 
Voraussetzung für eine Ent wicklung liefert, die 
letzten Endes zu einer völligen Gleichstellung der 
„Eingetragenen Partnerschaft“ mit der Ehe führt.
Die österreichischen Bischöfe halten daher die 
Einführung einer „Eingetragenen Part nerschaft“ 
für homosexuelle Paare weiter hin weder für an-
gebracht noch für not wendig, weil die bestehen-

den zivil recht lichen Bestimmungen die entspre-
chenden Sicherheiten gewähren.
Der Familie auf der Grundlage der Ehe zwischen 
Mann und Frau gebühren be stimmte Rechte. Es 
handelt sich dabei nicht um Privilegien, denn 
die Familie auf der Grundlage der Ehe erbringt 
Leistun gen, insbesondere in Bezug auf die Erzie-
hung von Kindern. Eine Übertragung sol cher 
Rechte auf gleichgeschlechtliche Paare ist sach-
lich nicht gerechtfertigt.
Die mögliche Einführung des Rechts instituts der 
„Eingetragenen Partnerschaft“ für homosexuel-
le Paare hat unabsehbare Folgen für die ganze 
Gesellschaft. Ange sichts der damit verbundenen 
fundamen talen Fragen nach den Grundwerten der 
Gesellschaft werden alle Abgeordneten ermutigt, 
sich darüber ein sorgfältiges Urteil zu bilden und 
bei der Abstimmung im Parlament ausschließlich 
ihrem Ge wissen zu folgen. 

5.
Kreuz im Klassenzimmer

Das Kreuz-Urteil des Europäischen Ge richts hofs 
für Menschenrechte hat in ganz Europa großes 
Aufsehen und Kritik erregt, wenngleich es noch 
nicht rechtskräftig ist und sich auch nur auf die 
rechtliche Situa tion in Italien beschränkt. Klar 
ist, dass diese Entscheidung auf Österreich kei-
ne rechtlichen Auswirkungen hat, weil hier eine 
grundlegend andere völkerrechtliche und inner-
staatliche Rechtslage besteht.
Dennoch gibt dieses Urteil Anlass zu be rechtigter 
Sorge. Der Gerichtshof bevor zugte in seinem 
Urteil in doppelter Hin sicht zu Unrecht bestimm-
te Aspekte der Religionsfreiheit. Das ist einmal 
die indivi duelle gegenüber der kollektiven Seite 
der Religionsfreiheit sowie die negative gegen-
über der positiven Dimension dieser Frei heit. In 
letzter Konsequenz führt diese ein seitige Sicht 
des Gerichtshofes dazu, dass die individuelle 
Religionsfreiheit einzelner Personen das Recht 
auf kollektive, öffent liche Religionsübung aus-
höhlt, was bislang nur in religionsfeindlichen 
totalitären poli tischen Systemen vorgekommen 
ist. Denn Religionsfreiheit bedeutet im Kern 
das Menschenrecht, die religiöse Überzeugung 
einzeln oder gemeinsam, sowohl privat als auch 
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öffentlich auszuüben – diese positive Sicht der 
Religionsfreiheit muss auch in Zukunft garantiert 
sein.
Festzuhalten ist, dass der religiös-weltanschaulich 
neutrale Staat nicht einem radikalen Laizismus 
verpflichtet ist, der in seiner strikten Ablehnung 
von Religion einen Absolutheitsanspruch stellt. 
Religiös-weltanschauliche Neutralität be deutet 
daher in fast allen europäischen Staaten schon 
seit langem nicht mehr, dass Religion aus 
dem öffentlichen Leben aus gegrenzt und zur 
Privatsache erklärt wird. Da Religion wesent-
lich Werte und Sinn einbringt, trägt sie zu jenen 
Voraus setzungen bei, von denen der demokra-
tisch verfasste Staat lebt, ohne sie selbst er zeugen 
oder garantieren zu können. Der moderne Staat 
ist daher, um tatsächlich neutral und unparteiisch 
zu sein, bestens beraten, Religion nicht gesell-
schaftlich zu marginalisieren, sondern ihr einen 
ent sprechenden Platz auch im öffentlichen Raum 
zu sichern.
Wer für Österreich überdies die „Trennung von 
Staat und Kirche“ einfordert, sollte genau sagen, 
auf was er zielt, nämlich eine radikale, feindseli-
ge Form dieser Tren nung. Demgegenüber ist in 
Österreich in bewährter Weise das Modell einer 
auf allen institutionellen Ebenen gegebenen, aber 
grundsätzlich freundschaftlichen Trennung ver-
wirklicht, die sich durch Ko operation zum Wohl 
der Menschen auf vielen Gebieten auszeichnet. 
Bildung, Krankenpflege und Caritas sind wohl 
die herausragendsten Beispiele dafür.
Dem entspricht auch die in Österreich gelten-
de Regelung, dass in jenen Schulen, in denen 
die Mehrheit der Schüler und Schülerinnen ei-
nem christlichen Bekennt nis angehört, in allen 
Klassenräumen ein Kreuz anzubringen ist. Hier 
ist das demokratische Mehrheitsprinzip leitend, 
keinesfalls geht es um Intoleranz.
Das Kreuz als das christliche Grundsymbol ist 
ein wesentlicher Teil der europäischen Kultur. 
Es geht daher auch um Bewahrung kultureller 
Identität, weshalb dieses Urteil auch Menschen 
berührt, die den christ lichen Glauben nicht prak-
tizieren oder ei ner anderen Religion anhängen. 
Besonders religiöse Symbole haben es an sich, 
dass sie eine vielschichtige Bedeutung in sich tra-
gen. Im Klassenzimmer wie im Gerichtssaal gibt 
es auch ungerechte Beur teilungen und Urteile – 

das Kreuz hält den Blick offen, dass solch mensch-
liche Ent scheidungen keine letzten und schon gar 
keine letztgültigen sind. Es entlastet und relati-
viert zugleich. Das Kreuz im Kran kenzimmer, 
in dem sich oft unerbittlich die Sinnfrage stellt, 
steht als Garant einer letzten Hoffnung, denn 
beim Kreuz ist auch die Auferstehung. Für jeden 
Men schen aber wird durch dieses Kreuz deut lich, 
dass hier Menschen wirken, die sich unter Gott 
wissen und sich selbst nicht zum Maß der Dinge 
erheben. Auch für die Anders gläubigen kann sich 
so eine unaus gesprochene gemeinsame Basis des 
Ver trauens ergeben, die für das Zusammen leben 
sehr wichtig ist.
Wichtig ist auch die Klarstellung, dass der 
Europäische Gerichtshof für Menschen rechte 
keine Einrichtung der Europäischen Union ist.
Die Bischöfe danken den vielen, die sich deutlich 
zur guten österreichischen Tradi tion bekennen, 
in der Religion grund sätzlich wertgeschätzt wird 
und die christ lichen Wurzeln unserer Identität 
lebendig gehalten werden. Diese breite gesell-
schaftliche Allianz soll all jenen in Europa eine 
selbstbewusste und starke Stimme geben, für die 
das Kreuz als religiöses und kulturelles Symbol 
wertvoll ist und die Religion nicht aus dem öf-
fentlichen Raum verbannt wissen wollen.

6.
Bildungsdiskussion

Die Bischöfe verfolgen die derzeitige Dis kussion 
zur Bildungsreform mit großem Interesse. Die 
Kirche hat sich aus ihrer Tradition heraus immer 
für Bildungs themen eingesetzt. Im Bereich der 
Bildung fallen nicht nur Entscheidungen über 
ge sellschaftliche Teilhabe, sondern auch über 
den sozialen Zusammenhalt der zukünf tigen 
Generationen. Umso mehr sind die Bischöfe in 
Sorge, wenn sich zu oft partei politisches Kalkül 
und Streben nach tagespolitischem Erfolg in 
diesem sensib len Bereich durchsetzen und über 
manche Strecken die Bereitschaft zur Diskussion 
im Grundsätzlichen abgeht.
Die Bischöfe danken allen, die sich in der Schule 
den Kindern und Jugendlichen widmen, in deren 
Köpfen und Herzen die Zukunft Gestalt annimmt, 
den Lehrerinnen und Lehrern, aber auch allen an-
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deren Menschen in pädagogischen Berufen. Je 
größer und umfassender die Aufgaben wer den, 
die vor allem der Schule hinsichtlich Erziehung, 
Vermittlung von Werten und von Sinn zuwachsen, 
umso deutlicher sind sie herausgefordert. Denn es 
geht nicht mehr nur um Weitergabe von Wissen, 
sondern es gilt auch wieder neu Tugenden zu ver-
mitteln.
Es gibt durchaus positive Bemühungen um 
Strukturverbesserungen. Bildungschancen für 
möglichst alle Kinder sollen unab hän gig vom so-
zialen Status der Eltern ge sichert werden. Aber 
diese Diskussion von Strukturreformen ersetzt 
keinesfalls den ei gentlichen gesellschaftlichen 
Diskurs über das, was Bildung sein kann und sein 
soll.
Es zahlt sich aus, Bildung wieder als einen Weg 
hin zu eigenverantwortlicher Mensch werdung 
zu verstehen. Zugleich mit dem angeeigne-
ten Wissen wächst auch die Fähigkeit zu selb-
ständigem Denken, Urtei len und Handeln als 
Grundlage der Frei heit. Eine Auseinandersetzung 
mit der Sinnfrage, mit den Fragen nach „Woher“ 
und „Wohin“, nach Herkunft und Zukunft also, 
ist unverzichtbarer Teil von Bildung, die letztlich 
Weisheit anstrebt. Die der zeitige ökonomistische 
Verengung des Bildungsbegriffs bedarf sicherlich 
einer Er weiterung des Horizonts. Es kann und soll 
nicht nur das in den jungen Menschen ge fördert 
und entfaltet werden, was auf dem Arbeitsmarkt 
unmittelbar verwertbar ist. Zudem wird es immer 
wichtiger, Men schen auch für ein gutes Leben 
außerhalb und nach der Berufswelt zu bilden.
Diese Überlegungen gelten für die akade-
mische Bildung ebenso wie für die prak tische 
Berufsausbildung. 

7.
Kirchenbeitrag

Die österreichischen Bischöfe sehen die deut-
lich erhöhte steuerliche Absetzbarkeit des 
Kirchenbeitrags als positives Zeichen. Dass jetzt 
bis zu 200 Euro Kirchenbeitrag pro Jahr steu-
erlich absetzbar sind, ist ein Fortschritt. Damit 
wird auch anerkannt, dass aus den Mitteln des 
Kirchenbeitrags wertvolle Initiativen für das 
Zusammen leben der Menschen in Österreich er-

möglicht werden. Es bleibt der Wunsch nach voller 
steuerlicher Absetzbarkeit des Kirchenbeitrags.
Das österreichische Kirchenbeitragssystem bietet 
gute Voraussetzungen, um die vielfältigen seel-
sorglichen, sozialen und kulturellen Aufgaben 
der Kirche in einer pluralistischen Gesellschaft 
zu erfüllen, die letztlich allen zu Gute kommen.
Viele österreichische Katholiken leisten regelmä-
ßig ihren Kirchenbeitrag. Die Bi schöfe danken 
den getauften und gefirmten Katholiken, dass 
sie auch die finanziellen Konsequenzen ihres 
Christseins ernst nehmen. 

8.
Jahr des Priesters

Papst Benedikt XVI. hat das internationale „Jahr 
des Priesters“ ausgerufen. Bis zum 18. Juni 2010 
soll die Weltkirche den Auf trag und die Sendung 
des Priesters in den Blick nehmen und alle 
Bemühungen um geistliche Berufungen stärken. 
Das Priesterjahr knüpft an das 150. Todesjahr 
des heiligen Pfarrers Jean-Marie Vianney 
(1786–1859) an und steht unter dem Leitwort 
„Treue in Christus, Treue des Priesters“.
Die Bischöfe danken den vielen Priestern, die in 
großer Treue ihrer Berufung folgen. Das „Jahr 
des Priesters“ soll für Geistliche Anlass sein, 
ihre Beziehung zu Christus und die Freude an 
ihrer Berufung durch Exerzitien zu vertiefen, 
theologischen Fragestellungen verstärkt Raum 
zu geben und die Gemeinschaft untereinander zu 
festigen.
In diesem Sinn finden in den Diözesen und 
Ordensgemeinschaften zahlreiche Veran-
staltungen, Besinnungstage und Wall fahrten 
statt. Ein Höhepunkt wird das Symposion zum 
Thema „Berufungs pastoral“ sein, das von 20. 
bis 22. April 2010 in St. Georgen/Längsee statt-
findet und vom Österreichischen Pastoralinstitut 
gemeinsam mit dem Canisiuswerk, der 
Superiorenkonferenz der Männerorden und der 
Vereinigung der Frauenorden ver an staltet wird. 
Im Zentrum des Symposions stehen Fragen nach 
dem Stellenwert der geistlichen Berufe sowie 
der Motivation und Aktualität eines Lebensstils 
nach den „evangelischen Räten“. Dabei sollen 
auch Erfahrungen darüber ausgetauscht werden, 
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wie gerade jungen Menschen die Perspek tive ei-
nes geistlichen Berufs eröffnet werden kann.
Darüber hinaus soll in Österreich eine ver tiefende 
„Zeit der Berufung“ von Ostern bis Pfingsten 
2010 einen weiteren Akzent setzen und möglichst 
viele Menschen in Gebet und Engagement für 
geistliche Berufe einbeziehen.
Priester aus Österreich werden auch an einem in-
ternationalen Priesterkongress in Rom vom 9. bis 
11. Juni 2010 teilnehmen, mit dem das internatio-
nale „Jahr des Priesters“ abgeschlossen wird. 

9.
Pfarrgemeinderäte

Die Bischöfe danken den Pfarrgemeinde räten für 
ihren Einsatz und ihre Sorge um den Glauben 
und das kirchliche Leben in unserem Land, wie 
es eindrucksvoll in den Ergebnissen einer von der 
Bischofs kon ferenz in Auftrag gegebenen neuen 
Studie zum Ausdruck kommt. Insgesamt haben 
sich 7.329 Pfarrgemeinderäte an dieser Studie 
beteiligt, die folgendes Bild ergibt:
Aus der Verwurzelung im Glauben heraus 
leisten Pfarrgemeinderäte einen wichtigen 
Beitrag zur Kultur des Zusammenlebens in der 
Gesellschaft. Die Motive, warum sich Menschen 
im Pfarrgemeinderat engagie ren, speisen sich 
einerseits aus den „Quellen“ des Glaubens: aus 
der Liebe zu Gott und zu den Menschen, aus der 
Liebe zur Kirche und zur Pfarre. Diese Motive 
verbinden sich andererseits im so genann ten 
„Neuen Ehrenamt“ mit dem Interesse an einem 
Engagement für die Gemein schaft, das auch zur 
eigenen menschlichen und spirituellen Reifung 
beiträgt.
Neben der Arbeit im Team ist dabei die Möglichkeit 
wichtig, entscheidend mitzu gestalten. Aus dem 
Engagement heraus ergeben sich jedoch auch 
Besorgnisse und Fragen im Blick auf die Zukunft: 

Wie gelingt der Kontakt zu Jugend und Kindern? 
Ist die sonntägliche Feier der Eucharistie in der 
Pfarre sichergestellt? Wie können Menschen zur 
Mitarbeit ge wonnen werden? Was wird aus der 
Pfarre im Zusammenhang verschiedener Prozesse 
der Neustrukturierung?
Dennoch bekunden 88 Prozent der Pfarr-
gemeinderäte, dass sie mit ihrer Tätigkeit sehr 
zufrieden oder zufrieden sind. Die Zufriedenheit 
hängt von mehreren Fak toren besonders ab. 
Zunächst, ob der Ein satz die Möglichkeit bie-
tet, tatsächlich ent scheidend mitgestalten zu 
können. Einen weiteren Faktor bildet die pro-
fessionelle Arbeitskultur, die mit der Qualität 
der Zusammenarbeit mit dem Pfarrer in engem 
Zusammenhang steht. Wichtig ist, ob ein „Klima 
des Aufbruchs“ spürbar ist. Der Pfarrgemeinderat 
steht für die pastorale Grundversorgung vor Ort; 
dafür werden die meisten Kräfte eingesetzt. 
Deshalb wird die Frage nach der Zukunft der 
Pfarre an der Frage nach dem Priester im Ort fest-
gemacht.
Mit den Ergebnissen dieser Studie ist eine wichti-
ge Grundlage für die Wallfahrt und den Kongress 
der Pfarrgemeinderäte von 13. bis 15. Mai 2010 in 
Mariazell gelegt. Dort werden auf Einladung der 
Bischofs konferenz erstmals Pfarrgemeinderats-
vertreter aus ganz Österreich mit den Bischöfen, 
Priestervertretern und Verant wortlichen für die 
Pastoral zusammen treffen, um gemeinsam über 
die Zukunft der Pfarren zu beraten, miteinander 
zu beten und sich miteinander auf den Weg zu 
machen. Es wird damit jener Weg fort gesetzt, der 
2007 mit der Übergabe der „Apostelgeschichten 
der Gegenwart“ an Papst Benedikt XVI. begonnen 
wurde. Die Bischöfe rufen die Pfarrgemeinderäte 
und alle Gläubigen zum Gebet für ein „Klima des 
Aufbruchs“ auf. Es gilt das Wort des Papstes in 
Mariazell 2007 in den Alltag zu übersetzen: „Wo 
Gott ist, da ist Zukunft“.
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II. Gesetze und Verordnungen

———
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1.
Finanzkommission

Die Österreichische Bischofskonferenz hat 
Bischof DDr. Klaus KÜNG für eine weite-
re Funktionsperiode von fünf Jahren zum 
Vorsitzenden der Finanzkommission gewählt.

2.
Referate

Neuvergabe in der Herbstvollversammlung (mit 
11. November 2009):

Bildung und Schule: 
Kardinal Dr. Christoph SCHÖNBORN.

Caritas: Bischof Dr. Manfred SCHEUER.
Pax Christi: 

Bischof Dr. Manfred SCHEUER.

Die Bischofskonferenz hat zudem die Schaffung 
des Referates Umwelt und Wirtschaft be-
schlossen und Bischof Dr. Alois SCHWARZ zum 
Referatsbischof bestellt.

3.
Katholische Aktion Österreich (KAÖ)

Die Bischofskonferenz hat das neu gewähl te 
Präsidium der Katholischen Aktion Österreich 
(KAÖ) in folgender Zusammen setzung bestätigt:
Dr. Luitgard DERSCHMIDT (Präsidentin)
Mag. Regina PETRIK-SCHWEIFER 

(Vizepräsidentin)
Herta WAGENTRISTL (Vizepräsidentin).

4.
Österreichisches Katholisches Bibelwerk

Die Bischofskonferenz hat die Wahl des 
Vorstandes des Österreichischen Katholi schen 

Bibelwerks in folgender Zusammen setzung be-
stätigt:
Ordinariatskanzler Msgr. Dr. Gottfried AUER 

(Vorsitzender)
Mag. Franz IVAN
Univ.-Prof. Dr. Josef PICHLER
Mag. Erich UNGER.

5.
Katholische Arbeitnehmer-/innen-Bewegung 

Österreichs (KABÖ)

Die Bischofskonferenz hat die Wahl der 
Bundesleitung der Katholischen Arbeit nehmer-/
innen-Bewegung Österreichs (KABÖ) in folgen-
der Zusammensetzung bestätigt:
Reinhold GRAUSAM

(Bundesvorsitzender)
Margarete BLIEM 

(Bundesvorsitzender-Stellvertreterin)
Prof. Christa ELLBOGEN 

(Bundesvorsitzender-Stellvertreterin).

6.
Katholische Presseagentur Kathpress

Die Bischofskonferenz hat MMag. Dr. Paul 
WUTHE zum Chefredakteur der Katho lischen 
Presseagentur Kathpress bestellt.

7.
Propädeutikum

Die Bischofskonferenz hat in ihrer 
Sommervollversammlung von 17. bis 19. Juni 
2009 Lic. Harald MALLY, Diözesan priester der 
Erzdiözese Wien, mit 1. Sep tember 2009 zum 
Spiritual des Propädeutikums in Horn bestellt.

III. Personalia
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1.
Botschaft von Papst Benedikt XVI.

zum Weltmissionssonntag 2009
(18. Oktober 2009)

„Die Völker werden in diesem Licht einherge-
hen“ (Offb 21,24)

 
An diesem Sonntag, der der Mission ge widmet 
ist, wende ich mich insbesondere an euch, Brüder 
im Bischofs- und Priester amt, und dann auch 
an euch, Brüder und Schwestern des ganzen 
Gottesvolkes, und ermuntere einen jeden, auf 
den Spuren des Völkerapostels Paulus in sich 
das Bewusstsein für den Sendungsauftrag Christi 
„Macht alle Menschen zu meinen Jüngern“ (Mt 
28,19) neu zu wecken. 
„Die Völker werden in diesem Licht ein hergehen“ 
(Offb 21,24). Ziel der Mission der Kirche ist es in 
der Tat, alle Völker auf ihrem Weg zu Gott durch 
die Geschichte mit dem Licht des Evangeliums 
zu erleuchten, damit sie in Ihm ihre Ver-
wirklichung und ihre Erfüllung finden. Wir sollen 
das Verlangen und die Leidenschaft spüren, alle 
Völker mit dem Licht Christi zu erleuchten, das 
auf dem Antlitz der Kir che erstrahlt, damit alle 
sich unter der liebevollen Vaterschaft Gottes in 
einer ein zigen Menschheitsfamilie versammeln. 
In dieser Perspektive arbeiten die Jünger Christi 
über die ganze Welt verstreut, sie mühen sich ab, 
sie stöhnen unter der Last des Leids und geben 
das Leben hin. Ich betonte mit Nachdruck, was 
meine verehr ten Vorgänger mehrmals gesagt ha-
ben: Die Kirche handelt nicht, um ihre Macht aus-
zudehnen oder ihre Vorherrschaft durch zusetzen, 
sondern um allen Menschen Christus, das Heil 
der Welt, zu bringen. Wir wollen nichts anderes, 
als uns in den Dienst der Menschen zu stellen, 
vor allem der Not Leidenden und Ausgegrenzten, 
denn wir glauben, dass „die Verkündigung des 
Evangeliums an die Menschen unserer Zeit … 
ohne Zweifel ein Dienst ist, der nicht nur der 
Gemeinschaft der Christen, sondern der ganzen 
Menschheit erwiesen wird“ (Evangelii nuntiandi, 
1), die „zwar erstaunliche Errungenschaften auf-
zuweisen hat, aber sie scheint den Sinn für letzte 

Wirklichkeiten und für das Dasein selbst verloren 
zu haben“ (Redemptoris missio, 2). 

1. Alle Völker sind zum Heil berufen 

Die ganze Menschheit ist wahrlich von Grund auf 
dazu berufen, zur eigenen Quelle zurückzukeh-
ren, die Gott ist, in Dem allein sie ihre endgül-
tige Erfüllung durch die Wiederherstellung aller 
Dinge in Christus finden wird. Die Zerstreuung, 
die Verschiedenheit, der Konflikt, die Feind schaft 
werden durch das Blut des Kreuzes versöhnt und 
wieder zur Einheit geführt. 
Der neue Anfang hat bereits mit der Auferstehung 
und Verherrlichung Christi begonnen, der alle 
Dinge an sich zieht, sie erneuert und sie an der 
ewigen Freude Gottes teilhaben lässt. Die Zukunft 
der neuen Schöpfung erstrahlt bereits in unse rer 
Welt und entfacht, trotz aller Wider sprüche und 
allen Leids, die Hoffnung auf neues Leben. Die 
Sendung der Kirche be steht darin, alle Völker 
mit dieser Hoff nung „anzustecken“. Deshalb 
beruft Chri stus seine Jünger, er macht sie ge-
recht und heilig und sendet sie aus, damit sie das 
Reich Gottes verkünden, auf dass alle Nationen 
zum Volk Gottes werden. Und nur in dieser 
Sendung wird der wahre Weg der Menschheit in 
der Geschichte verständ lich und authentisch. Die 
Weltmission muss eine grundlegende Konstante 
im Leben der Kirche werden. Die Ver kündigung 
des Evangeliums muss für uns, wie schon für den 
Apostel Paulus, unauf schiebbar und vorrangig 
sein. 

2. Die pilgernde Kirche 

Die Weltkirche, in der es weder Grenzen noch 
Barrieren gibt, fühlt sich angesichts ganzer 
Völker für die Verkündigung des Evangeliums 
verantwortlich (vgl. Evan gelii nuntiandi, 53). 
Sie ist Keim der Hoffnung aus Berufung und soll 
den Dienst Christi an der Welt fortführen. Ihre 
Mis sion und ihr Dienst richten sich nicht nach 
dem Maß der materiellen oder auch geistigen 
Bedürfnisse, die sich im Rahmen des zeitlichen 
Lebens erschöpfen, sondern eines transzenden-

IV. Dokumentation
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ten Heils, das sich im Reich Gottes erfüllt (vgl. 
Evangelii nunti andi, 27). Obwohl dieses Reich 
in seiner Vollendung eschatologisch und nicht 
von dieser Welt (vgl. Joh 18,36) ist, besteht es 
doch in dieser Welt und in ihrer Geschichte als 
Kraft der Gerechtigkeit, des Friedens, der wah-
ren Freiheit und der Achtung der Würde jedes 
Menschen. Die Kirche strebt danach, die Welt 
durch die Verkündigung des Evangeliums der 
Liebe zu verwandeln, die „eine dunkle Welt im-
mer wieder erhellt und uns den Mut zum Leben 
und zum Handeln gibt … und damit das Licht 
Gottes in die Welt einzulassen“ (vgl. Deus cari
tas est, 39). Zur Mitwirkung an dieser Sendung 
und an diesem Dienst möchte ich, auch mit dieser 
Botschaft, alle Mitglieder und Einrichtungen der 
Kirche aufrufen. 

3. Missio ad gentes 

Die Sendung der Kirche besteht also darin, alle 
Völker zum Heil zu rufen, das Gott durch sei-
nen menschgewordenen Sohn gewirkt hat. Es ist 
deshalb notwendig, dass wir den Einsatz für die 
Verkündigung des Evangeliums erneuern, wel-
ches Ferment der Freiheit und des Fortschritts, 
der Brü derlichkeit, der Einheit und des Friedens 
ist (vgl. Ad gentes, 8). Ich möchte „erneut be-
kräftigen, dass der Auftrag, allen Men schen die 
Frohbotschaft zu verkünden, die wesentliche 
Sendung der Kirche ist“ (Evangelii nuntiandi, 
14), eine Aufgabe und eine Sendung, die durch die 
weit rei chenden und tief greifenden Verän derun-
gen der heutigen Gesellschaft noch dring licher 
werden. Es steht das ewige Heil der Menschen 
auf dem Spiel, das Ziel und die Erfüllung der 
Menschheitsgeschichte und des Universums 
selbst. Vom Völker apostel ermutigt und inspi-
riert, müssen wir uns dessen bewusst sein, dass 
Gott viel Volk in allen Städten gehört, die auch 
von den heutigen Aposteln durchquert werden 
(vgl. Apg 18,10). In der Tat gilt die Ver heißung 
„all denen in der Ferne, die der Herr, unser Gott, 
herbeirufen wird“ (Apg 2,39). 
Die ganze Kirche muss an der missio ad gentes 
mitwirken, bis die rettende Herr schaft Christi 
ganz verwirklicht ist: „Jetzt sehen wir noch nicht 
alles ihm zu Füßen gelegt“ (Hebr 2,8). 

4. Berufen auch durch das Martyrium zu evan
gelisieren 

An diesem der Mission gewidmeten Tag ge-
denke ich im Gebet aller, die ihr Leben ganz 
der Evangelisierungstätigkeit geweiht haben. 
Besonders erwähnen möchte ich jene Ortskirchen 
und jene Missionare und Missionarinnen, die 
das Reich Gottes in Situationen der Verfolgung 
bezeugen und verbreiten, wo Formen von 
Unterdrückung herrschen, die von der gesell-
schaftlichen Diskriminierung bis zu Gefängnis, 
Folter und Tod reichen. Es sind nicht wenige, die 
derzeit um seines „Namens“ willen getötet wer-
den. Es ist immer noch erschreckend aktuell, was 
mein verehrter Vorgänger Papst Johannes Paul II. 
schrieb: „Das Gedächtnis des Jubiläums hat uns 
einen überraschenden Schauplatz eröffnet. Es hat 
uns gezeigt, dass unsere Zeit reich ist an Zeugen, 
die auf je eigene Weise trotz Wi der stand und 
Verfolgung das Evan gelium zu leben vermochten 
und dabei oft bis zur höchsten Hingabe des Blutes 
gegangen sind“ (Novo millennio ineunte, 41). 
Die Teilhabe an der Sendung Christi kennzeich-
net in der Tat das Leben der Verkünder des 
Evangeliums, denen das gleiche Schicksal vor-
behalten ist, das auch ihrem Meister widerfuhr. 
„Denkt an das Wort, das ich euch gesagt habe: 
Der Sklave ist nicht größer als sein Herr. Wenn sie 
mich verfolgt haben, werden sie auch euch ver-
folgen“ (Joh 15,20). Die Kirche begibt sich auf 
denselben Weg und erduldet dasselbe Schicksal 
Christi, denn sie handelt nicht auf der Grundlage 
einer menschlichen Logik, noch rechnet sie mit 
der Macht der Kraft, sondern sie folgt dem Weg 
des Kreuzes und wird in kindlichem Gehorsam 
gegenüber dem Vater Zeugin und Weggefährtin 
der Menschheit. 
Die alten Kirchen ebenso wie die neuerer 
Gründung erinnere ich daran, dass sie vom Herrn 
als Salz der Erde und Licht der Welt errichtet 
wurden und berufen sind, Christus, das Licht 
der Völker, bis an das äußerste Ende der Erde zu 
verbreiten. Die missio ad gentes muss deshalb 
Priorität in ihren Pastoralprogrammen haben. 
Den Päpstlichen Missionswerken danke ich und 
ermutige sie bei ihrer unver zicht baren missiona-
rischen Informations- und Bildungsarbeit und bei 
der materiellen Unterstützung der jungen Kirchen. 
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Durch diese päpstlichen Institutionen verwirklicht 
sich auf wunderbare Weise die Gemein schaft un-
ter den Kirchen durch den Aus tausch von Gaben 
sowie in gegenseitiger Fürsorge und in gemeinsa-
men missiona rischen Projekten. 

5. Schluss 

Der missionarische Elan ist stets Zeichen der 
Lebendigkeit unserer Kirchen gewesen (vgl. 
Redemptoris missio, 2). Es muss jedoch auch be-
tont werden, dass die Evangelisierung ein Werk 
des Geistes ist und dass sie vor aller Aktivität 
zunächst Zeugnis und Ausstrahlung des Lichtes 
Christi (vgl. Redemptoris missio, 26) seitens 
der Ortskirche ist, die ihre Missio nare und 
Missionarinnen aussendet, damit diese über die 
eigenen Grenzen hinaus gehen. Deshalb bitte ich 
alle Katholiken um das Gebet zum Heiligen Geist, 
dass er in der Kirche die Leidenschaft für die 
Mission wachsen lasse, das Reich Gottes zu ver-
breiten und die Missionare und Missionarinnen 
zu unterstützen wie auch die christlichen 
Gemeinden, die sich an vorderster Front, biswei-
len in einem feind lichen Umfeld der Verfolgung, 
für diese Sendung einsetzen. 
Zugleich lade ich alle ein, die Gemein schaft unter 
den Kirchen durch die mate ri elle Unterstützung 
glaubhaft zu bezeugen, insbesondere auch in der 
Zeit der Krise, die die Menschheit gegenwärtig 
erlebt, damit die jungen Ortskirchen in der Lage 
sind, die Völker mit dem Evangelium der Liebe 
zu erleuchten. 
In unserem missionarischen Handeln leite uns die 
Jungfrau Maria, der Stern der Neuevangelisierung, 
die der Welt Christus geschenkt hat, der zum 
Licht für die Völker gemacht wurde, damit er 
„bis an das Ende der Erde“ (Apg 13,47) das Heil 
bringen möge. 

Allen erteile ich meinen Segen. 

Aus dem Vatikan, am 29. Juni 2009.
 
Benedikt XVI.

2.
Botschaft von Papst Benedikt XVI.

zur Feier des Weltfriedenstages
(1. Jänner 2010)

Willst du den Frieden fördern, 
so bewahre die Schöpfung

1. Zu Beginn des Neuen Jahres möchte 
ich allen christlichen Gemeinschaften, den 
Verantwortlichen der Nationen und den Menschen 
guten Willens in aller Welt aus ganzem Herzen den 
Frieden wünschen. Für den 43. Weltfriedenstag 
habe ich das Motto gewählt: Willst du den Frieden 
för dern, so bewahre die Schöpfung. Der Achtung 
vor der Schöpfung kommt große Bedeutung zu, 
auch deshalb, weil „die Schöpfung der Anfang 
und die Grundlage aller Werke Gottes“[1] ist und 
sich ihr Schutz für das friedliche Zusammenleben 
der Menschheit heute als wesentlich erweist. 
Aufgrund der Grausamkeit des Menschen ge-
gen den Menschen gibt es in der Tat zahlreiche 
Gefährdungen, die den Frieden und die authen-
tische ganzheitliche Entwicklung des Menschen 
bedrohen, wie Kriege, internationale und regio-
nale Kon flikte, Terrorakte und Menschenrechts-
verletzungen. Nicht weniger Besorgnis erregend 
sind jedoch jene Gefahren, die vom nachlässigen 
– wenn nicht sogar miss bräuchlichen – Umgang 
mit der Erde und den Gütern der Natur herrühren, 
die uns Gott geschenkt hat. Darum ist es für die 
Menschheit unerlässlich, „jenen Bund zwi schen 
Mensch und Umwelt zu erneuern und zu stärken, 
der ein Spiegel der Schöpferliebe Gottes sein soll 
– des Gottes, in dem wir unseren Ursprung haben 
und zu dem wir unterwegs sind“.[2]

2. In der Enzyklika Caritas in veritate habe ich 
unterstrichen, dass die ganzheitliche Entwicklung 
des Menschen in enger Ver bindung mit den 
Pflichten steht, die sich aus der Beziehung des 
Menschen zu Um welt und Natur ergeben. Die 
Umwelt muss als eine Gabe Gottes an alle ver-
standen werden, und ihr Gebrauch bringt eine Ver-
antwortung gegenüber der ganzen Mensch heit mit 
sich, insbesondere gegenüber den Armen und ge-
genüber den zukünftigen Generationen. Ich habe 
zudem darauf hin gewiesen, dass in den Gewissen 
der Men schen das Verantwortungsbewusstsein 
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ab zunehmen droht, wenn die Natur und allem 
voran der Mensch einfach als Produkt des Zufalls 
oder des Evolutionsdeterminismus angesehen 
werden.[3] Wenn wir in der Schöpfung hinge-
gen eine Gabe Gottes an die Menschheit sehen, 
so hilft uns das, die Berufung und den Wert des 
Menschen zu verstehen. Mit dem Psalmisten 
können wir in der Tat voll Staunen ausrufen: 
„Seh’ ich den Himmel, das Werk deiner Finger, 
Mond und Sterne, die du befestigt: Was ist der 
Mensch, dass du an ihn denkst, des Menschen 
Kind, dass du dich seiner annimmst?“ (Ps 8,4–5). 
Die Betrachtung der Schönheit der Schöpfung 
spornt dazu an, die Liebe des Schöpfers zu er-
kennen, jene Liebe, welche „die Sonne und die 
übrigen Sterne bewegt“.[4]

3. Vor zwanzig Jahren hat Papst Johannes Paul II. 
die Botschaft zum Weltfriedenstag dem Thema 
Friede mit Gott, dem Schöp fer, Friede mit der 
ganzen Schöpfung gewidmet und damit die 
Aufmerksamkeit auf die Beziehung gelenkt, die 
wir als Geschöpfe Gottes mit all dem haben, was 
uns umgibt. „In unseren Tagen bemerkt man“, 
schrieb er, „ein wachsendes Be wußtsein dafür, 
daß der Weltfriede ... auch durch den Mangel 
an der gebüh renden Achtung gegenüber der 
Natur ... bedroht ist“. Und er fügte hinzu, dass 
das Umwelt bewusstsein „nicht geschwächt wer-
den darf, sondern vielmehr gefördert werden 
muß, so daß es sich entwickelt und reift und in 
Programmen und konkreten Initiati ven einen an-
gemessenen Ausdruck fin det“.[5] Schon andere 
meiner Vorgänger ha ben auf die Beziehung zwi-
schen dem Men schen und der Umwelt verwiesen. 
Im Jahre 1971 zum Beispiel, anlässlich des 80. 
Jahrestages der Enzykli ka Rerum Novarum von 
Papst Leo XIII., hat Papst Paul VI. hervorgeho-
ben, dass die Menschen „die Natur so unbedacht 
aus geschlachtet haben, daß Gefahr besteht, sie 
zu zerstören, und daß der in solchem Mißbrauch 
liegende Schaden wieder auf sie selbst zurück-
fällt“. Und er führte weiter aus: „Aber nicht 
nur die Umwelt des Menschen wird für diesen 
stets feindlicher, wie zum Beispiel Um welt-
verschmutzung und Abfälle, neue Krank heiten, 
totale Ver nichtungsgewalt. Der Mensch hat auch 
die menschliche Ge sell schaft selbst nicht mehr 
im Griff, so daß er für seine Zukunft Lebens be-

din gun gen herbeiführen kann, die für ihn ganz 
und gar unerträglich sind. Es handelt sich um die 
Soziale Frage, die so weite Dimen sionen hat, daß 
sie die gesamte Mensch heitsfamilie erfaßt.“[6]

4. Auch wenn die Kirche es vermeidet, sich zu 
spezifischen fachlichen Lösungen zu äußern, so 
bemüht sie sich als „Expertin in Menschlichkeit“, 
mit aller Kraft die Aufmerksamkeit auf die 
Beziehung zwi schen dem Schöpfer, dem 
Menschen und der Schöpfung zu lenken. 
Papst Johannes Paul II. hat 1990 von einer 
„Umweltkrise“ gesprochen, und unter dem 
Hinweis, dass diese in erster Linie ethischer Natur 
sei, hob er „die dringende moralische Notwen-
digkeit einer neuen Solidarität“[7] hervor. Dieser 
Aufruf ist heute angesichts der zunehmenden 
Zeichen einer Krise noch dringlicher, und es wäre 
unverantwortlich, dieser Krise keine ernsthafte 
Beachtung zu schenken. Wie könnte man gleich-
gültig bleiben angesichts von Phänomenen wie 
dem globalen Klimawandel, der Deserti fi kation, 
der Abnahme und dem Verlust der Produktivität 
von großen landwirtschaft lichen Gebieten, der 
Verschmutzung von Flüssen und Grundwasser, 
dem Verlust der Biodiversität, der Zunahme von 
außer ge wöhnlichen Naturereignissen und der 
Abholzung in tropischen Gebieten. Wie könnte 
man das wachsende Phänomen der so genannten 
„Umweltflüchtlinge“ über gehen: Menschen, die 
aufgrund der Um weltschäden ihre Wohngebiete 
– oft auch ihr Hab und Gut – verlassen müssen 
und danach den Gefahren und der ungewissen 
Zukunft einer zwangsmäßigen Umsiedlung aus-
gesetzt sind? Wie könnte man untätig bleiben 
angesichts der schon bestehenden und der dro-
henden Konflikte um den Zu gang zu den natür-
lichen Ressourcen? All diese Fragen haben ei-
nen weit reichenden Einfluss auf die Umsetzung 
der Menschen rechte, wie zum Beispiel das 
Recht auf Leben, auf Nahrung, Gesundheit und 
Entwicklung.

5. Es darf jedoch nicht vergessen werden, dass 
die Umweltkrise nicht unabhängig von anderen 
Fragen bewertet werden kann, die mit ihr verknüpft 
sind, da sie eng mit dem Entwicklungsbegriff 
selbst und mit der Sicht des Menschen und sei-
ner Beziehung zu seinen Mitmenschen und 
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zur Schöpfung zusammenhängt. Daher ist es 
sinnvoll, eine tief gehende und weit bli ckende 
Prüfung des Entwicklungsmodells vorzunehmen 
sowie über den Sinn der Wirtschaft und über 
ihre Ziele nachzu denken, um Missstände und 
Verzerrungen zu korrigieren. Das verlangen der 
ökolo gi sche Zustand des Planeten sowie auch 
und vor allem die kulturelle und moralische Krise 
des Menschen, deren Symptome schon seit län-
gerer Zeit in allen Teilen der Welt offensichtlich 
sind.[8] Die Mensch heit braucht eine tiefe kultu
relle Erneue rung; sie muss jene Werte wiederent
decken, die ein festes Fundament dar stellen, 
auf dem eine bessere Zukunft für alle aufgebaut 
werden kann. Die Krisen situationen, die sie heu-
te erlebt – sei es im Bereich der Wirtschaft, in 
der Nahrungs mittelversorgung, der Umwelt oder 
der Gesellschaft –, sind im Grunde genommen 
auch moralische Krisen, die alle mit einander ver-
knüpft sind. Sie machen eine Neuplanung des 
gemeinsamen Wegs der Menschen notwendig. 
Sie erfordern insbe sondere eine durch Maßhalten 
und Solida rität gekennzeichnete Lebensweise mit 
neuen Regeln und Formen des Einsatzes, die zu-
versichtlich und mutig die positiven Erfahrungen 
aufgreifen und die negativen entschieden zu-
rückweisen. Nur so kann die derzeitige Krise 
Gelegenheit zur Unter scheidung und zu einem 
neuen Planen werden. 

6. Stimmt es etwa nicht, dass am Ursprung des-
sen, was wir in einem kosmischen Sinn „Natur“ 
nennen, ein „Plan der Liebe und der Wahrheit“ 
steht? Die Welt „ist nicht das Ergebnis irgendeiner 
Notwendigkeit, eines blinden Schicksals oder des 
Zufalls. ... Sie geht aus dem freien Willen Gottes 
hervor, der die Geschöpfe an seinem Sein, sei-
ner Weisheit und Güte teilhaben lassen wollte“.
[9] Das Buch Genesis stellt uns auf seinen ersten 
Seiten das weise Projekt des Kosmos vor Augen, 
das eine Frucht der Gedanken Gottes ist und an 
dessen Spitze Mann und Frau stehen, die als 
Abbild des Schöpfers und ihm ähnlich geschaffen 
wurden, damit sie „die Erde bevölkern“ und über 
diese als von Gott selbst eingesetzte „Verwalter“ 
„herrschen“ (vgl. Gen 1,28). Die von der Heiligen 
Schrift beschriebene Harmonie zwischen Gott, 
der Menschheit und der Schöpfung wurde durch 
die Sünde Adams und Evas zer brochen, durch die 

Sünde des Mannes und der Frau, die die Stelle 
Gottes einnehmen wollten und sich weigerten, 
sich als seine Geschöpfe zu sehen. Konsequenz 
dessen ist, dass auch die Aufgabe, über die Erde 
zu „herrschen“, sie zu „bebauen“ und zu „hüten“, 
Schaden genommen hat und es zu einem Konflikt 
zwischen ihnen und der übrigen Schöpfung ge-
kommen ist (vgl. Gen 3,17–19). Der Mensch hat 
sich vom Egoismus beherrschen lassen und die 
Be deutung von Gottes Gebot aus dem Blick ver-
loren, und in seiner Beziehung zur Schöpfung 
hat er sich wie ein Ausbeuter verhalten, der 
über sie eine absolute Domi nanz ausüben will. 
Die wahre Bedeutung des anfänglichen Gebots 
Gottes bestand aber, wie es das Buch Genesis 
deutlich zeigt, nicht bloß in einer Übertragung 
von Autorität, sondern vielmehr in einer Beru-
fung zur Verantwortung. Übrigens erkann te die 
Weisheit der Antike, dass die Natur uns nicht wie 
„ein Haufen von zufällig ver streutem Abfall“[10] 
zur Verfügung steht, während uns die biblische 
Offenbarung verstehen ließ, dass die Natur eine 
Gabe des Schöpfers ist, der ihr eine innere Ord-
nung gegeben hat, damit der Mensch darin die 
notwendigen Orientierungen finden kann, um 
sie „zu bebauen und zu hüten“ (vgl. Gen 2,15).
[11] Alles, was existiert, gehört Gott, der es den 
Menschen an ver traut hat, aber nicht zu ihrer will-
kürlichen Verfügung. Wenn der Mensch nicht sei-
ne Rolle als Mitarbeiter Gottes erfüllen, son dern 
die Stelle Gottes einnehmen will, ruft er dadurch 
schließlich die Auflehnung der Natur hervor, die 
von ihm „mehr tyranni siert als verwaltet wird“.
[12] Der Mensch hat also die Pflicht, in verant-
wortlicher Weise über die Natur zu herrschen, sie 
zu hüten und zu bebauen.[13]

7. Leider muss man feststellen, dass eine große 
Zahl von Personen in verschiedenen Ländern und 
Regionen der Erde aufgrund der Nachlässigkeit 
oder Verweigerung vie ler, verantwortungsbe-
wusst mit der Natur umzugehen, wachsende 
Schwierigkeiten er fährt. Das Zweite Vatikanische 
Ökume nische Konzil hat daran erinnert, dass 
„Gott die Erde und was sie enthält zum Gebrauch 
für alle Menschen und Völker bestimmt hat“.[14] 
Das Schöpfungserbe gehört somit der gesam-
ten Menschheit. Dagegen bringt das derzeitige 
Tempo der Ausbeutung die Verfügbarkeit einiger 
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natürlicher Ressourcen nicht nur für die gegen-
wärtige, sondern vor allem für die zukünftigen 
Generationen in Gefahr.[15] Es ist dann nicht 
schwer festzustellen, dass die Umweltschäden 
oft ein Ergebnis des Fehlens weit blickender po-
litischer Pro gramme oder auch der Verfolgung 
kurz sichtiger wirtschaftlicher Interessen sind, die 
sich leider zu einer ernsten Bedrohung für die 
Schöpfung entwickeln. Um diesem Phänomen 
auf der Grundlage der Tatsache, dass „jede 
wirtschaftliche Entscheidung eine moralische 
Konsequenz“[16] hat, zu begegnen, ist es auch 
nötig, dass die wirt schaftlichen Aktivitäten um so 
mehr auf die Umwelt Rücksicht nehmen. Wenn 
man sich der natürlichen Ressourcen bedient, muss 
man sich um ihre Bewahrung küm mern, indem 
man auch die Kosten – was die Umwelt und den 
Sozialbereich betrifft – veranschlagt und als eine 
wesentliche Position der Kosten der wirtschaft-
lichen Aktivität selbst bewertet. Es kommt der 
internationalen Gemeinschaft und den na tionalen 
Regierungen zu, rechte Signale zu setzen, um ef-
fektiv jenen Modalitäten der Nutzung der Umwelt 
entgegenzutreten, die sich als umweltschädigend 
erweisen. Um die Umwelt zu schützen und die 
Res sourcen und das Klima zu bewahren, muss 
man einerseits unter Beachtung von – auch unter 
rechtlichem und wirtschaftlichem Gesichts punkt 
– recht definierten Normen handeln, und anderer-
seits die Solidarität im Blick haben, die denen, die 
in den ärmsten Gebieten der Erde leben, wie auch 
den zukünftigen Generationen geschuldet ist.

8. In der Tat scheint es an der Zeit, zu einer aufrich-
tigen Generationen übergreifenden Solidarität zu 
gelangen. Die Kosten, die sich aus dem Gebrauch 
der allgemeinen Umweltressourcen ergeben, dür-
fen nicht zu Lasten der zukünftigen Generationen 
gehen: „Erben unserer Väter und Be schenk te un-
serer Mitbürger, sind wir allen verpflichtet, und 
jene können uns nicht gleich gültig sein, die nach 
uns den Kreis der Menschheitsfamilie weiten. Die 
Solida ri tät aller, die etwas Wirkliches ist, bringt 
für uns nicht nur Vorteile mit sich, sondern auch 
Pflichten. Es handelt sich um eine Verantwortung, 
die die gegenwärtigen für die zukünftigen 
Generationen über nehmen müssen und die auch 
eine Ver ant wortung der einzelnen Staaten und 
der inter natio nalen Gemeinschaft ist.“[17] Der 

Gebrauch natürlicher Ressourcen müsste derge-
stalt sein, dass die unmittelbaren Vor teile nicht 
ne gative Folgen für die Men schen und an de re 
Lebewesen in Gegenwart und Zukunft mit sich 
bringen; dass der Schutz des Pri vat eigentums 
nicht den uni versalen Be stimmungszweck der 
Güter beeinträch tigt;[18] dass der Eingriff des 
Menschen nicht die Fruchtbarkeit der Erde ge-
fährdet – zum Wohl der Welt heute und morgen. 
Neben einer aufrichtigen Genera tionen über-
greifenden Solidarität muss die drin gen de mora-
lische Notwendigkeit einer er neuerten Solidarität 
innerhalb einer Gene ration, besonders in den 
Beziehungen zwi schen den Entwicklungsländern 
und den hochindustrialisierten Staaten, betont 
werden: „Die internationale Gemeinschaft hat 
die unumgängliche Aufgabe, die insti tutionellen 
Wege zu finden, um der Aus beutung der nicht er-
neuerbaren Ressourcen Einhalt zu gebieten, und 
das auch unter Einbeziehung der armen Länder, um 
mit ih nen gemeinsam die Zukunft zu pla nen.“[19] 
Die ökologische Krise zeigt die Dringlichkeit ei
ner Solidarität auf, die sich über Raum und Zeit 
erstreckt. Es ist in der Tat wichtig, unter den 
Ursachen der aktu ellen ökologischen Krise die 
historische Ver ant wortung der Industrieländer 
zuzu ge ben. Aber die Entwicklungsländer und 
be sonders die Schwellenländer sind dennoch 
nicht von der eigenen Verantwortung gegenüber 
der Schöpfung befreit, weil die Verpflichtung, 
Schritt für Schritt wirksame umweltpolitische 
Maßnahmen zu er grei fen, allen zukommt. Dies 
könnte leichter verwirklicht werden, wenn es 
weniger eigennützige Rechnungen bei den Hilfe-
leistungen sowie in der Weitergabe von Wissen 
und sauberen Technologien gäbe.

9. Zweifellos besteht einer der grund le gen-
den Kernpunkte, die von der inter natio nalen 
Gemeinschaft anzugehen sind, darin, für die ener-
getischen Ressourcen gemein same und vertretba-
re Strategien zu finden, um dem Energiebedarf der 
gegenwärtigen und der zukünftigen Generationen 
Genüge zu leisten. Zu diesem Zweck müssen die 
tech no logisch fortgeschrittenen Gesell schaften 
bereit sein, Verhaltensweisen zu fördern, die 
von einem Maßhalten geprägt sind, indem sie 
den eigenen Energiebedarf reduzieren und die 
Nutzungsbedingungen verbessern. Zugleich ist 
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es notwendig, die Erforschung und Anwendung 
von umwelt verträglicheren Energien und die 
„welt weite Neuverteilung der Energiereserven“ 
zu fördern, „so dass auch die Länder, die über 
keine eigenen Quellen verfügen, dort Zugang 
erhalten können“.[20] Die ökolo gische Krise 
bietet daher die historische Gelegenheit, eine 
kollektive Antwort zu erarbeiten, die darauf ab-
zielt, das Modell globaler Entwicklung in eine 
Richtung zu lenken, die der Schöpfung und ei-
ner ganzheitlichen Entwicklung des Menschen 
größeren Respekt zollt, weil es sich an den typi-
schen Werten der Nächstenliebe in der Wahrheit 
orientiert. Ich erhoffe deshalb die Annahme eines 
Entwicklungsmodells, das auf der Zentralität 
der menschlichen Per son gegründet ist, auf der 
Förderung des gemeinsamen Wohls und der 
Teilhabe daran, auf der Verantwortlichkeit, auf 
dem Bewusstsein der notwendigen Änderung des 
Lebensstils und auf der Klugheit, jener Tugend, 
welche die heute auszuführenden Handlungen 
anzeigt mit Rücksicht darauf, was morgen ge-
schehen kann.[21]

10. Um die Menschheit zu einer nach haltigen 
Bewirtschaftung der Umwelt und der Ressourcen 
der Erde zu führen, ist der Einzelne dazu be-
rufen, seine Intelligenz im Bereich der wis-
senschaftlichen Forschung und Technologie 
sowie in der Anwendung der daraus resultie-
renden Entdeckungen einzusetzen. Die „neue 
Solidarität“, die Papst Johannes Paul II. in der 
Welt friedens botschaft von 1990 [22] anmahnte, 
und die „weltweite Solidarität“, die ich selbst 
in der Weltfriedensbotschaft von 2009 [23] in 
Erinnerung gerufen habe, erweisen sich als 
grundlegende Haltungen, um den Einsatz für 
die Erhaltung der Schöpfung durch ein System 
des Ge brauchs der Ressourcen der Erde, wel-
ches auf internationaler Ebene besser koordi niert 
wird, zu lenken. Dies gilt vor allem für die au-
genblickliche Situation, in der in immer deutli-
cherer Weise die starke Wech selbeziehung zum 
Vorschein kommt, die zwischen der Bekämpfung 
von Umwelt schäden und der Förderung der ganz-
heit lichen Entwicklung des Menschen besteht. 
Es handelt sich um eine unabdingbare Dynamik, 
insofern „die volle Entwicklung nur in einer so-
lidarischen Entwicklung der Menschheit gesche-

hen“[24] kann. Mit den vielen wissenschaftlichen 
Möglichkeiten und den potentiellen innovativen 
Pro zes sen, die es heute gibt, können befrie di-
gen de Lösungen geliefert werden, welche die 
Beziehung zwischen Mensch und Umwelt har-
monisch gestalten. Zum Beispiel ist es nötig, 
die Forschungen zu fördern, die darauf abzielen, 
die wirksamsten Modali täten zur Nutzung der 
großen Kapazität der Solarenergie zu ermitteln. 
Ebenso ist die Aufmerksamkeit auf die mittler-
weile welt weite Problematik des Wassers und auf 
das globale hydrogeologische System zu rich ten, 
dessen Kreislauf von primärer Bedeu tung für das 
Leben auf der Erde ist und dessen Stabilität durch 
klimatische Verän derungen stark bedroht wird. 
Gleicher maßen sind geeignete Strategien der 
ländlichen Entwicklung zu suchen, welche die 
Kleinbauern und ihre Familien in den Mittelpunkt 
stellen. Es ist auch nötig, geeignete Maßnahmen 
zur Bewirtschaf tung der Wälder wie auch zur 
Abfall entsorgung bereitzustellen und die vorhan-
denen Synergien zwischen den Maß nahmen gegen 
den Klimawandel und der Armutsbekämpfung 
zur Geltung zu brin gen. Hierzu sind engagierte 
nationale Maß nahmen notwendig, und diese sind 
durch einen unerlässlichen internationalen Ein-
satz zu ergänzen, der vor allem mittel- und lang-
fristig bedeutende Vorteile mit sich bringen wird. 
Insgesamt ist es erforderlich, die Logik des blo-
ßen Konsums hinter sich zu lassen, um landwirt-
schaftliche und industrielle Produktionsformen 
zu fördern, die die Schöpfungsordnung achten 
und den primären Bedürfnissen aller Rechnung 
tra gen. Die ökologische Frage ist nicht nur im 
Hinblick auf die fürchterlichen Perspek ti ven 
anzugehen, die sich durch die Um welt schäden 
am Horizont abzeichnen. Sie muss vor allem 
von der Suche nach einer echten Solidarität in 
weltweitem Umfang getragen sein, die durch 
die Werte der Liebe, der Gerechtigkeit und des 
Gemeinwohls in spiriert wird. Im Übrigen habe 
ich bereits daran erinnert, dass „die Technik nie-
mals nur Technik ist. Sie zeigt den Menschen und 
sein Streben nach Entwicklung, sie ist Ausdruck 
der Spannung des menschlichen Geistes bei der 
schrittweisen Überwindung gewisser materieller 
Bedingtheiten. Die Technik fügt sich daher in den 
Auftrag ein, ‚die Erde zu bebauen und zu hüten‘ 
(vgl. Gen 2,15), den Gott dem Menschen erteilt 
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hat, und muss darauf ausgerichtet sein, jenen 
Bund zwischen Mensch und Umwelt zu stärken, 
der Spiegel der schöpferischen Liebe Gottes sein 
soll“.[25]

11. Es zeigt sich immer deutlicher, dass das 
Thema der Umweltverschmutzung das Verhalten 
eines jeden von uns sowie die heute gängi-
gen Lebensstile und Modelle des Konsums und 
der Produktion, die oft aus sozialer Sicht, aus 
Umweltschutz grün den und sogar aus wirtschaft-
lichen Über legungen untragbar sind, zur Rechen-
schaft ruft. Es ist mittlerweile unerlässlich, dass 
es zu einem tatsächlichen Umdenken kommt, das 
alle zur Annahme neuer Le bensweisen führt, „in 
denen die Suche nach dem Wahren, Schönen und 
Guten und die Verbundenheit mit den anderen für 
ein gemeinsames Wachstum jene Elemente sind, 
die die Entscheidungen für Konsum, Sparen und 
Investitionen bestimmen“.[26] Es muss immer 
mehr dazu erzogen wer den, den Frieden durch 
weitsichtige Optio nen auf persönlicher, famili-
ärer, gemein schaftlicher und politischer Ebene 
zu för dern. Wir alle sind für den Schutz und die 
Bewahrung der Schöpfung verant wortlich. Diese 
Verantwortung kennt keine Ein schränkungen. Im 
Sinne des Subsi dia ri täts prinzips ist es bedeutsam, 
dass sich jeder auf der ihm entsprechenden Ebene 
dafür einsetzt, dass das Übergewicht der Partiku-
larinteressen überwunden wird. Eine Auf gabe 
der Sensibilisierung und der Schulung kommt 
besonders den verschie denen Ein richtungen der 
Zivilgesellschaft und den Nicht-Regierungs-
Organisationen zu, die sich entschieden und 
großzügig für die Verbreitung einer ökologischen 
Ver ant wortung einsetzen. Diese müsste immer 
mehr in der Achtung der „Humanökologie“ ver-
ankert sein. Es sei auch an die Ver ant wortung 
der Medien in diesem Bereich er innert, die po-
sitive Beispiele als Anregung vorstellen können. 
Der Einsatz für die Um welt erfordert also eine 
weite und globale Sicht der Welt; eine gemein-
same und ver ant wortungsvolle Anstrengung, 
um von ei ner auf das selbstsüchtige natio nali-
sti sche Interesse konzentrierten Denkweise 
zu ei ner Vision zu gelangen, die stets die Be-
dürfnisse aller Völker in den Blick nimmt. Wir 
können gegenüber dem, was um uns geschieht, 
nicht gleichgültig bleiben; denn die Schädigung 

irgendeines Teils des Pla neten würde auf alle 
zurück fallen. Die Be ziehungen zwischen den 
Per sonen, den ge sellschaftlichen Gruppen und 
den Staaten, sowie jene zwischen Mensch und 
Umwelt, müssen sich den Stil der Achtung und 
der „Liebe in der Wahrheit“ aneignen. In die sem 
weiten Zusammen hang ist es umso wünschens-
werter, dass die Bemühungen der internationalen 
Staa ten gemeinschaft umgesetzt und erwidert wer-
den, welche auf eine fortschreitende Ab rüstung 
und auf eine Welt ohne Atom waffen abzielen, die 
schon allein durch ihr Vorhandensein das Leben 
des Planeten und den Prozess der ganzheitlichen 
Ent wicklung der Mensch heit in Gegenwart und 
Zukunft bedrohen.

12. Die Kirche trägt Verantwortung für die 
Schöpfung und ist sich bewusst, dass sie diese 
auch auf politischer Ebene ausüben muss, um 
die Erde, das Wasser und die Luft als Gaben 
Gottes, des Schöpfers, für alle zu bewahren und 
vor allem um den Menschen vor der Gefahr der 
Selbst zer störung zu schützen. Die Schädigung 
der Natur hängt nämlich eng mit der Kultur zu-
sammen, die das Zusammenleben der Menschen 
prägt; denn „wenn in der Gesellschaft die 
‚Humanökologie‘, respek tiert wird, profitiert da-
von auch die Um welt ökologie“.[27] Man kann 
von den jun gen Menschen nicht verlangen, dass 
sie vor der Umwelt Achtung haben sollen, wenn 
ihnen in der Familie und in der Gesell schaft 
nicht geholfen wird, vor sich selbst Achtung zu 
haben: Das Buch der Natur ist einmalig sowohl 
bezüglich der Umwelt wie der persönlichen, fa-
miliären und ge sell schaftlichen Ethik.[28] Die 
Pflichten gegen über der Umwelt leiten sich von 
den Pflichten gegenüber der Person an sich und 
in ihren Beziehungen zu den anderen ab. Ich 
ermutige daher gerne zu einer Erzie hung zu ei-
nem Umweltbewusstsein, das, wie ich in der 
Enzyklika Caritas in veritate geschrieben habe, 
eine authentische „Hu manökologie“ einschließt 
und folglich mit erneuerter Überzeugung sowohl 
die Unan tastbarkeit des menschlichen Lebens in 
jeder Phase und jeder Lage wie auch die Würde 
des Menschen und die unerlässliche Aufgabe 
der Familie, in der zur Nächsten liebe und zur 
Schonung der Natur erzogen wird, bekräftigt.[29] 
Das menschliche Erbe der Gesellschaft muss be-
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wahrt werden. Dieser Schatz von Werten hat sei-
nen Ur sprung und seinen Rahmen im natür lichen 
Sittengesetz, das der Achtung vor dem Menschen 
und vor der Schöpfung zugrunde liegt.

13. Es darf schließlich nicht die viel sagende 
Tatsache vergessen werden, dass sehr viele 
Menschen Ruhe und Frieden finden und sich 
erneuert und gestärkt fühlen, wenn sie in en-
ger Berührung mit der Schönheit und mit der 
Harmonie der Natur sind. Es besteht daher eine 
Art gegen seitiger Austausch: Wenn wir für die 
Schöpfung sorgen, erfahren wir, dass Gott durch 
die Natur auch für uns sorgt. Andererseits führt 
eine korrekte Sicht der Beziehung zwischen 
Mensch und Umwelt nicht dazu, die Natur zu 
verabsolutieren oder sie für wichtiger als den 
Menschen selbst zu halten. Wenn das Lehramt 
der Kirche gegenüber einer Sicht der Umwelt, 
die vom Öko- und vom Biozentrismus geprägt 
ist, Befremden äußert, so tut sie dies, weil eine 
solche Sicht den Seins- und Wertunterschied 
zwischen der mensch lichen Person und den üb-
rigen Lebewesen eliminiert. Damit wird de fac-
to die höhere Identität und Rolle des Menschen 
verneint und einer egalitären Sicht der „Würde“ 
aller Lebewesen Vorschub geleistet. Das öffnet 
einem neuen Pantheismus mit neu heidnischen 
Akzenten, die das Heil des Menschen allein von 
einer rein natura listisch verstandenen Natur her-
leiten, die Türen. Die Kirche lädt hingegen dazu 
ein, die Frage auf sachliche Weise anzugehen, in 
der Achtung der „Grammatik“, die der Schöpfer 
seinem Werk eingeschrieben hat, indem er dem 
Menschen die Rolle eines Hüters und verant-
wortungsvollen Verwal ters der Schöpfung über-
tragen hat. Diese Rolle darf der Mensch ge-
wiss nicht miss brauchen, aber auch nicht von 
sich weisen. Denn die gegenteilige Position der 
Verab solutierung der Technik und der mensch-
lichen Macht wird letztendlich nicht nur zu einem 
schweren Angriff auf die Natur, sondern auch auf 
die Würde des Menschen selbst.[30]

14. Willst du den Frieden fördern, so bewahre die 
Schöpfung. Das Streben nach Frieden seitens al-
ler Menschen guten Wil lens wird gewiss dadurch 
erleichtert, dass sie gemeinsam die untrennbare 
Bezie hung zwischen Gott, den Menschen und 

der gan zen Schöpfung anerkennen. Von der gött-
lichen Offenbarung geleitet und im Ein klang 
mit der Tradition der Kirche leisten die Christen 
dazu ihren Beitrag. Sie sehen den Kosmos und 
seine Wunder im Licht des Schöpfungswerks 
des Vaters und des Erlösungswerks Christi, der 
mit seinem Tod und seiner Auferstehung „alles 
im Himmel und auf Erden“ (Kol 1,20) mit Gott 
versöhnt hat. Der gekreuzigte und auferstandene 
Christus hat der Menschheit die Gabe seines hei-
ligmachenden Geistes geschenkt, der den Lauf der 
Geschichte leitet in Erwartung des Tages, an dem 
mit der Wiederkunft des Herrn in Herrlichkeit 
„ein neuer Himmel und eine neue Erde“  
(2 Petr 3,13) hervortreten werden, in denen für 
immer die Gerechtigkeit und der Friede wohnen. 
Natur und Umwelt zu schützen, um eine Welt des 
Friedens aufzubauen, ist daher Pflicht eines jeden 
Menschen. Es ist eine dringende Herausforderung, 
die mit einem erneuerten und von allen mitgetra-
genen Einsatz angegangen werden muss; es ist 
eine willkommene Gelegenheit, um den zukünf-
tigen Generationen die Perspek tive einer bes-
seren Zukunft für alle zu geben. Dessen mögen 
sich die Verant wortlichen der Nationen bewusst 
sein und alle auf jeder Ebene, denen das Los der 
Menschheit am Herzen liegt: Die Bewah rung der 
Schöpfung und die Verwirk lichung des Friedens 
sind eng miteinander verbunden! Darum lade ich 
alle Gläubigen ein, mit Eifer zu Gott, dem all-
mächtigen Schöpfer und barmherzigen Vater, zu 
beten, damit im Herzen jedes Menschen dieser 
nachdrückliche Appell Widerhall finde, ange-
nommen und gelebt werde: Willst du den Frieden 
fördern, so bewahre die Schöpfung.

Aus dem Vatikan, am 8. Dezember 2009.
 
Benedikt XVI.

_________________________
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3.
Botschaft von Papst Benedikt XVI.
zum XVIII. Welttag der Kranken

 
Liebe Brüder und Schwestern! 

Am kommenden 11. Februar, dem liturgi schen 
Gedenktag Unserer Lieben Frau in Lourdes, 
wird in der Vatikanischen Basi lika der XVIII. 
Welttag der Kranken be gangen. Das glückliche 
Zusammentreffen mit dem 25. Jahrestag der 
Errichtung des Päpstlichen Rates für die Pastoral 
im Krankendienst ist ein weiterer Anlass, um Gott 
für den Weg zu danken, der seither im Bereich 
der Krankenpastoral zurückgelegt worden ist. Ich 
wünsche von Herzen, dass dieses Jubiläum eine 

Gelegenheit zu einem großzügigeren apostoli-
schen Eifer im Dienst an den Kranken und allen, 
die sich ihrer annehmen, sein möge. 
Mit dem jährlichen Welttag der Kranken will die 
Kirche in der Tat die kirchliche Gemeinschaft 
in allen Bereichen für die Bedeutung des pa-
storalen Dienstes auf dem weiten Feld des 
Gesundheitswesens sensibilisieren, eines Dienstes, 
der ganz wesent lich zu ihrer Sendung gehört, da er 
auf der Linie der Heilssendung Christi selbst liegt. 
Er, der göttliche Arzt, „zog umher, tat Gutes und 
heilte alle, die in der Gewalt des Teufels waren“ 
(Apg 10,38). Aus dem Geheimnis seines Leidens, 
seines Todes und seiner Auferstehung erhält das 
menschliche Leiden Sinn und Erleuchtung. In dem 
Apostolischen Schreiben Salvifici doloris findet der 
Diener Gottes Johannes Paul II. dazu erleuchtende 
Worte. „Im Leiden Christi hat das menschliche 
Leiden seinen Höhepunkt erreicht. Zugleich ist es 
in eine völlig neue Dimension und Ord nung ein-
getreten: Es ist mit der Liebe ver bunden worden, 
mit jener Liebe…, die das Gute schafft, indem sie 
es sogar aus dem Bösen wirkt, und zwar durch das 
Leiden, so wie das höchste Gut der Erlösung der 
Welt vom Kreuz Christi aus gegangen ist und noch 
ständig von dort ausgeht. Das Kreuz Christi ist zu 
einer Quelle geworden, aus der Ströme lebendigen 
Wassers fließen“ (Nr. 18). 
Jesus, der Herr, hat sich, bevor er zum Vater zu-
rückkehrte, beim Letzten Abend mahl niederge-
beugt, um in Vorwegnahme der höchsten Liebestat 
des Kreuzes den Aposteln die Füße zu waschen. 
Mit dieser Geste hat er seine Jünger eingeladen, in 
seine Logik der Liebe einzutreten, die sich beson-
ders für die Geringsten und Bedürf ti gen hingibt 
(vgl. Joh 13,12–17). Seinem Beispiel folgend, ist 
jeder Christ dazu aufgerufen, in verschiedenen und 
immer neuen Lebensbereichen das Gleichnis vom 
barmherzigen Samariter neu zu beleben: Dieser 
kam an einem Mann vorüber, der von den Räubern 
halbtot am Straßenrand liegen gelassen worden 
war; „als er ihn sah, hatte er Mitleid, ging zu ihm 
hin, goss Öl und Wein auf seine Wunden und ver-
band sie. Dann hob er ihn auf sein Reittier, brachte 
ihn zu einer Herberge und sorgte für ihn. Am an-
dern Morgen holte er zwei Denare hervor, gab sie 
dem Wirt und sagte: Sorge für ihn, und wenn du 
mehr für ihn brauchst, werde ich es dir bezahlen, 
wenn ich wiederkomme“ (Lk 10,33–35). 
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Am Schluss des Gleichnisses sagt Jesus: „Geh 
und handle genauso“ (Lk 10,37). Er ermahnt uns, 
uns über die leiblichen und geistigen Wunden so 
vieler unserer Brüder und Schwestern zu beugen, 
denen wir auf den Straßen der Welt begegnen; er 
hilft uns zu begreifen, dass durch die im täglichen 
Leben empfangene und gelebte Gnade Gottes die 
Erfahrung von Krankheit und Leiden zu einer 
Schule der Hoffnung werden kann. Es ist wirklich 
so, wie ich in der Enzyklika Spe salvi ausgeführt 
habe: „Nicht die Vermeidung des Leidens, nicht 
die Flucht vor dem Leiden heilt den Men schen, 
sondern die Fähigkeit, das Leiden anzunehmen 
und in ihm zu reifen, in ihm Sinn zu finden durch 
die Vereinigung mit Christus, der mit unendlicher 
Liebe gelitten hat“ (Nr. 37). 
Schon das Zweite Vatikanische Konzil erinnerte an 
die wichtige Aufgabe der Kirche, sich des mensch-
lichen Leidens an zunehmen. In der Dogmatischen 
Konsti tu tion Lumen gentium lesen wir: „Christus 
wurde vom Vater gesandt, ‚den Armen die frohe 
Botschaft zu bringen, zu heilen, die bedrückten 
Herzens sind‘ (Lk 4,18), ‚zu suchen und zu retten, 
was verloren war‘ (Lk 19,10). In ähnlicher Weise 
umgibt die Kirche alle mit ihrer Liebe, die von 
mensch licher Schwachheit angefochten sind, ja in 
den Armen und Leidenden erkennt sie das Bild des-
sen, der sie gegründet hat und selbst ein Armer und 
Leidender war. Sie müht sich, deren Not zu erleich-
tern, und sucht Christus in ihnen zu dienen“ (Nr. 8). 
Dieses humanitäre und geistliche Wirken der kirch-
lichen Gemein schaft gegenüber den Kranken und 
Leidenden ist im Lauf der Jahrhunderte in vielfäl-
tigen Formen und auch institutio nel len Strukturen 
im Gesundheitswesen zum Ausdruck gekommen. 
Erwähnen möchte ich hier jene Einrichtungen, 
die direkt von den Diözesen geführt werden, so-
wie jene, die aus der Hochherzigkeit verschiede-
ner Ordensinstitute entstanden sind. Es handelt 
sich um ein wertvolles „Erbe“, entspre chend dem 
Umstand, dass „Liebe auch der Organisation als 
Voraussetzung für geord netes gemeinschaftli-
ches Dienen bedarf“ (Enzyklika Deus caritas est, 
20). Die Errichtung des Päpstlichen Rates für die 
Pastoral im Krankendienst vor 25 Jahren gehört 
in den Bereich dieser Sorge der Kirche um die 
Welt der Gesundheit. Und es drängt mich hinzu-
zufügen, dass zum gegenwärtigen historisch-kultu-
rellen Zeit punkt auch stärker die Forderung nach 

einer aufmerksamen und verdichteten kirch lichen 
Präsenz an der Seite der Kranken ebenso wie nach 
einer Präsenz in der Gesellschaft wahrzunehmen 
ist, die auf wirksame Weise die Werte des Evan-
ge li ums zum Schutz des menschlichen Lebens in 
allen seinen Phasen, von der Empfäng nis bis zu 
seinem natürlichen Ende, weiterzugeben vermag. 
Ich möchte hier die Botschaft an die Armen, an die 
Kranken und an alle Leiden den aufgreifen, die die 
Konzilsväter am Ende des Zweiten Vatikanischen 
Konzils an die Welt gerichtet haben: „Ihr alle, die 
ihr schwer die Last des Kreuzes spürt“, sagten sie, 
„ihr, die ihr weint…, ihr unbe kannt Leidenden, faßt 
wieder Mut: Ihr seid die Bevorzugten des Reiches 
Gottes, des Reiches der Hoffnung, der Glück selig-
keit und des Lebens; ihr seid die Geschwister des 
leidenden Christus; und zusammen mit ihm rettet 
ihr, wenn ihr wollt, die Welt!“ (Ench. Vat., I, Nr. 523, 
[S. 313]). Ich danke von Herzen den Menschen, 
die Tag für Tag „den Dienst an den Kranken und 
Leidenden erfüllen“ und damit bewirken, dass 
„ihr Apostolat der Barmherzigkeit Gottes, das sie 
ausüben, immer besser den neuen Erfordernissen 
entspricht“ (Johannes Paul II., Aposto li sche 
Konstitution Pastor bonus, Art. 152). 
Im gegenwärtigen Priester-Jahr richten sich mei-
ne Gedanken besonders an euch, liebe Priester, 
als „Diener der Kranken“, Zeichen und Werkzeug 
des Mitleidens Christi, das jeden Menschen, der 
vom Leiden gezeichnet ist, erreichen soll. Ich for-
dere euch, liebe Priester, auf, nicht damit zu spa-
ren, ihnen Sorge und Trost zu spenden. Die an der 
Seite der Kranken ver brachte Zeit erweist sich als 
gnadenreich für alle anderen Dimensionen der 
Seel sorge. Schließlich wende ich mich an euch, 
liebe Kranke, und bitte euch, zu beten und eure 
Leiden für die Priester aufzuopfern, damit sie ih-
rer Berufung treu bleiben können und ihr Dienst 
zum Wohl der ganzen Kirche reich an geistlichen 
Früchten sei. 
Mit diesen Empfindungen rufe ich auf die Kranken 
und auf alle, die ihnen beistehen, den mütterlichen 
Schutz Mariens, „Salus Infirmorum“, herab und er-
teile allen von Herzen den Apostolischen Segen. 

Aus dem Vatikan, 22. November 2009, 
Christkönigssonntag.
 
Benedikt XVI.
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4.
Botschaft von Papst Benedikt XVI.

für die Fastenzeit 2010

Die Gerechtigkeit Gottes ist offenbart worden, 
aus dem Glauben an 

Jesus Christus (vgl. Röm 3,21–22)

Liebe Brüder und Schwestern,

jedes Jahr lädt uns die Kirche ein, vom Evangelium 
her in der Fastenzeit ehrliche Rück schau auf un-
ser Leben zu halten. Dieses Jahr möchte ich Euch 
einige Über legungen zum weiten Thema der 
Gerech tig keit vortragen, ausgehend vom Wort des 
hl. Paulus: Die Gerechtigkeit Gottes ist offenbart 
worden, aus dem Glauben an Jesus Christus (vgl. 
Röm 3,21–22).

Gerechtigkeit: „dare cuique suum“

Ich beziehe mich an erster Stelle auf die Bedeutung 
des Ausdrucks „Gerechtigkeit“, der nach allge-
meiner Auffassung und nach der Formulierung 
des römischen Juristen Ulpian – er lebte im 3. 
Jahrhundert – be deu tet, „jedem das Seine zu 
geben – dare cuique suum“. In Wirklichkeit er-
läutert die se klassische Definition jedoch nicht 
hin reichend, worin jenes „Seine“ besteht, das 
jedem zukommen soll. Das für den Men schen 
Notwendige kann ihm nicht voll kommen durch 
ein Gesetz zuge spro chen werden. Für ein wahr-
haft erfülltes Leben braucht es etwas Tieferes, das 
nur ge schenkt werden kann: Wir könnten sa gen, 
dass der Mensch aus jener Liebe lebt, die allein 
Gott dem geben kann, den er nach seinem Abbild 
und ihm ähnlich erschaffen hat. Ganz gewiss sind 
die irdischen Güter nützlich und notwendig – 
Jesus selbst war besorgt, die Kranken zu heilen, 
die Menge, die ihm gefolgt ist, zu sättigen, und 
er verurteilt ganz sicher jene Gleichgültigkeit, die 
auch heute noch hun dert tausende Men schen in den 
Hunger tod treibt, weil ihnen Nahrung, Wasser und 
Medizin fehlen –, aber „Verteilungs gerech tig keit“ 
gibt dem Menschen noch nicht alles Notwendige, 
das „Seine“. Genauso, wie die Menschheit mehr 
Brot braucht, braucht sie Gott. Der hl. Augustinus 
be merkt: „Wenn die Ge rechtig keit die Tu gend ist, 
die jedem das Seine zuteilt, […] wie kann man 

beim Menschen Gerech tig keit nennen, was dem 
Menschen den wah ren Gott entzieht?“ (De civita
te Dei, XIX, 21).

Woher kommt die Ungerechtigkeit?

Der Evangelist Markus überliefert uns fol gen de 
Worte Jesu, die beim Streitgespräch über Reinheit 
und Unreinheit ansetzen: „Nichts, was von außen 
in den Menschen hineinkommt, kann ihn unrein 
machen, son dern was aus dem Menschen heraus-
kommt, das macht ihn unrein. […] Was aus dem 
Menschen herauskommt, das macht ihn unrein. 
Denn von innen, aus dem Herzen der Menschen, 
kommen die bösen Gedanken“ (Mk 7,15.20–21). 
Über die Frage der Pharisäer hinaus, die sich un-
mittelbar auf die Speisevorschriften bezieht, kön-
nen wir an ihrer Reaktion eine ständige Versuchung 
des Menschen aus machen: den Ursprung für das 
Böse außer halb seiner selbst zu suchen. Viele der 
modernen Ideologien gehen, wie klar zu erken-
nen ist, von dieser Voraussetzung aus: Weil die 
Ungerechtigkeit „von außen“ kommt, ist es zur 
Verwirklichung der Ge rechtigkeit hinreichend, die 
äußeren Um stände, die ihre Umsetzung behindern, 
zu ändern. Diese Vorstellung – warnt Jesus – ist 
naiv und kurzsichtig. Die Un ge rech tig keit, die aus 
dem Bösen hervor geht, hat nicht nur einen äußeren 
Ursprung; sie grün det im Herzen des Menschen, 
wo sich die Keime für ein geheimnisvolles Über-
ein kommen mit dem Bösen finden lassen. Diese 
bittere Einsicht gewinnt der Psal mist: „Denn ich 
bin in Schuld geboren, in Sünde hat mich meine 
Mutter emp fangen“ (Ps 51,7). Ja, der Mensch ist 
durch einen tiefen Stoß zerbrechlich geworden, 
der ihn unfähig zur Gemeinschaft mit seinem Ge-
gen  über gemacht hat. Von Natur aus of fen und 
fähig zum Austausch, spürt er in sich eine seltsa-
me mächtige Macht, die ihn da zu bringt, sich in 
sich zu verkrümmen, sich über und gegen die an-
deren durchzusetzen: Dies ist der Egoismus, die 
Folge der Erb schuld. Als Adam und Eva, verführt 
durch die Lüge Satans, wider das göttliche Gebot 
die geheimnisvolle Frucht gegessen haben, setz-
ten sie an die Stelle der Logik der Liebe jene des 
Misstrauens und des Wider streitens, an die Stelle 
der Logik des Emp fangens, der vertrauensvollen 
Erwar tung gegenüber dem Nächsten jene gierige, 
raf fende, egoistische Logik (vgl. Gen 3,1–6). So 
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spürten sie am Ende ein Ge fühl der Unruhe und 
Unsicherheit. Wie kann sich der Mensch aus die-
sem egoisti schen Zwang befreien und sich für die 
Liebe öffnen?

Gerechtigkeit und „Sedaqah“

Im Herzen der Weisheit Israels finden wir eine 
tiefe Verbindung zwischen dem Glau ben an Gott, 
der „den Schwachen aus dem Staub emporhebt“ 
(Ps 113,7), und der Gerechtigkeit gegenüber dem 
Nächsten. Das Wort, das im Hebräischen die 
Tugend der Gerechtigkeit bezeichnet, „sedaqah“, 
drückt diesen Sachverhalt gut aus. Denn „seda
qah“ bezeichnet einerseits, mit dem Willen des 
Got tes Israels völlig übereinzu stimmen, anderer-
seits ohne Vorbehalte ge gen den Nächsten (vgl. Ex 
20,12–17), be sonders den Armen, den Fremden, 
den Waisen und die Witwe (vgl. Dtn 10,18–19) zu 
sein. Aber die beiden Bedeutungen sind mit einan-
der verbunden, weil der Israelit nicht unter scheidet 
zwi schen der Hilfe dem Armen gegenüber und der 
Rückerstattung, die er Gott schuldig ist, der sich sei-
nes Volks erbarmt hat. Die Übergabe der Ge setzes-
tafeln an Mose auf dem Berg Sinai geschieht nicht 
zufällig nach dem Durch zug durch das Rote Meer. 
Das Hören des Gesetzes setzt also den Glauben an 
Gott voraus, der zu erst das Klagegeschrei seines 
Volkes ge hört hat und herab ge stiegen ist, um sie 
der Hand der Ägypter zu entreißen (vgl. Ex 3,8). 
Gott ist empfäng lich für den Schrei des Armen und 
erwartet im Gegenzug Hörbereitschaft: Er ver-
langt Gerechtigkeit gegenüber dem Armen (vgl. 
Sir 4,4–5.8–9), dem Fremden (vgl. Ex 22,20), dem 
Sklaven (vgl. Dtn 15,12–18). Um Gerechtigkeit zu 
erlangen, ist es un um gänglich, den Trug der Selbst-
genüg sam keit aufzugeben, jenen tiefen Zustand der 
Verschlossenheit, der selbst der Ur sprung für die 
Ungerechtigkeit ist. In ande ren Worten: Ein tiefer 
gehender „Exodus“ steht an als der, den Gott durch 
Mose bewirkt hat, eine Befreiung des Herzens, die 
durch ein bloßes Wort des Gesetzes nicht realisiert 
werden kann. Gibt es also für den Menschen über-
haupt Hoffnung auf Gerechtigkeit?

Christus, die Gerechtigkeit Gottes

Die christliche Botschaft antwortet zu stimmend auf 
die Sehnsucht des Menschen nach Gerechtigkeit, 

wie es der Apostel Paulus in seinem Brief an die 
Römer unter streicht: „Jetzt aber ist unabhängig 
vom Gesetz die Gerechtigkeit Gottes offenbart 
worden: […] aus dem Glauben an Jesus Christus, 
offenbart für alle, die glauben. Denn es gibt kei-
nen Unterschied: Alle ha ben gesündigt und die 
Herrlichkeit Gottes verloren. Ohne es verdient 
zu haben, wer den sie gerecht, dank seiner Gnade, 
durch die Erlösung in Christus Jesus. Ihn hat Gott 
dazu bestimmt, Sühne zu leisten mit sei nem Blut, 
Sühne, wirksam durch Glauben“ (3,21–25).
Worin besteht also die Gerechtigkeit Christi? Es ist 
vor allem die Gerechtigkeit aus Gnade, in der nicht 
der Mensch wie der gutmacht, sich selbst und die 
anderen heilt. Die Tatsache, dass „Sühne“ wird in 
Jesu „Blut“, zeigt: Nicht die Opfer des Menschen 
befreien ihn von der Last der Schuld, sondern 
die Liebestat Gottes; er geht bis zum Äußersten, 
nimmt den „Fluch“ auf sich, der dem Menschen 
zukommt, um ihn umzuwandeln in den „Segen“, 
der Gott entspricht (vgl. Gal 3,13–14). Aber hier 
erhebt sich sogleich ein Einwand: Was ist das für 
eine Ge rech tig keit, wenn der Gerechte für den 
Schul di gen stirbt und der Schuldige seinerseits 
den Segen empfängt, der eigentlich dem Ge rech ten 
entspricht? Empfängt nicht auf diese Weise jeder 
gerade das Gegenteil des „Seinen“? Wahrhaftig, 
hier enthüllt sich die göttliche Gerechtigkeit, die 
grund ver schieden von jener der Menschen ist. 
Gott hat für uns mit seinem Sohn den Kaufpreis 
bezahlt, wirklich einen ungeheuer hohen Preis. 
Im Angesicht der Gerechtigkeit des Kreuzes kann 
der Mensch rebellieren, weil dieser Anblick auf-
zeigt, dass er sich selbst nicht genügt, sondern ei-
nes anderen bedarf, um wahrhaft er selbst zu sein. 
Sich zu Christus bekehren, an das Evangelium zu 
glauben, hat im letzten diese Bedeutung: sich aus 
der Illusion der Selbst genüg sam keit zu befreien 
und die eigene Not einzu gestehen – das Bedürfnis 
der anderen und das Bedürfnis Gottes, seines 
Erbarmens und seiner Freundschaft.
So ist also zu verstehen, dass der Glaube kei-
neswegs etwas Natürliches ist, ange nehm und 
selbstverständlich: Es braucht Demut, um anzu-
nehmen, dass ich jemand anderen nötig habe, der 
mich aus dem „Meinen“ befreit, der mir freigiebig 
das „Seine“ schenkt. Das geschieht in beson de-
rer Weise in den Sakramenten der Buße und der 
Eucharistie. Dank der Erlösungstat Christi wird 
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uns die ungleich größere Ge rech tigkeit zuteil, jene, 
die aus der Liebe erwächst (vgl. Röm 13,8–10), in 
der man sich stets mehr als Empfänger denn als 
Gebender fühlt, weil man mehr empfangen hat, als 
man eigentlich erwarten kann.
Fest verwurzelt in dieser Hoffnung wird der Christ 
dazu angetrieben, eine ge rechte Gesellschaft zu 
schaffen, in der alle das Not wendige erhalten, um 
menschen würdig leben zu können, und in der die 
Ge rechtigkeit aus der Liebe lebt.
Liebe Schwestern und Brüder, die Fasten zeit gip-
felt im „Triduum Sacrum“, an dem wir auch in 
diesem Jahr wieder die gött liche Gerechtigkeit 
feiern, die voll ist von Nächstenliebe, Zuwendung 
und Rettung. Möge diese Zeit der Buße für alle 
Christen eine Zeit wahrer Umkehr und innigerer 
Vertiefung ins Geheimnis Christi sein, der gekom-
men ist, um die Gerechtigkeit zu vollenden. Mit 
diesen Gedanken erteile ich Euch allen von Herzen 
meinen Apostolischen Segen.

Aus dem Vatikan, am 30. Oktober 2009.

Benedikt XVI.

5.
Botschaft von Papst Benedikt XVI.
zum 96. Welttag des Migranten und 

Flüchtlings (2010) 

Die minderjährigen Migranten und 
Flüchtlinge

 
Liebe Brüder und Schwestern!

Die Feier des Welttages der Migranten und 
Flüchtlinge bietet mir erneut die Gelegen heit, die 
ständige Fürsorge der Kirche gegen über all denen 
zum Ausdruck zu brin gen, die auf verschiedene 
Weise mit der Erfahrung der Migration konfron-
tiert sind. Es handelt sich dabei um ein Phäno-
men, das uns – wie ich in der Enzyklika Caritas in 
veritate geschrieben habe – er schüttert aufgrund 
der Menge der betrof fe nen Personen, aufgrund 
der sozialen, wirt schaft lichen, politischen, kultu-
rellen und religiösen Probleme, die es aufwirft, 
und aufgrund der dramatischen Herausforde-

rungen, vor die es die Nationen und die inter-
nationale Gemeinschaft stellt. Jeder Migrant ist 
eine menschliche Person, die als solche unver-
äußerliche Grundrechte be sitzt, die von allen 
und in jeder Situation respektiert werden müs-
sen (vgl. Nr. 62). Das diesjährige Thema: „Die 
minder jährigen Migranten und Flüchtlinge“ be-
rührt einen Aspekt, dem die Christen be son dere 
Aufmerksamkeit widmen, einge denk der mah-
nenden Worte Christi, der beim Jüngsten Gericht 
all das, was wir „für einen seiner geringsten 
Brüder“ getan oder aber nicht getan haben, so be-
urteilen wird, als hätten wir es für ihn selbst getan 
(vgl. Mt 25,40.45). Und wie könnten wir denn in 
den minderjährigen Migranten und Flücht lingen 
nicht unsere „geringsten Brüder“ erkennen? 
Jesus hat als Kind persönlich die Erfahrung der 
Migration durchlebt, als er, wie es im Bericht 
des Evangeliums heißt, zusammen mit Josef 
und Maria nach Ägypten fliehen musste, um den 
Dro hungen des Herodes zu entkommen (vgl. Mt 
2,14).
Obwohl die Kinderrechtskonvention in al-
ler Deutlichkeit hervorhebt, dass das Wohl des 
Kindes vorrangig zu berück sich ti gen ist (vgl. 
Art. 3) und dem Kind in glei cher Weise wie ei-
nem Erwachsenen alle grundlegenden Rechte 
der Person zuer kannt werden müssen, ist dies 
in der Reali tät bedauerlicherweise nicht immer 
der Fall. Während nämlich in der öffent lichen 
Meinung das Bewusstsein dafür wächst, dass 
ein umfassendes und wirkungs volles Handeln 
zum Schutz der Minderjährigen notwendig ist, 
sind in Wirklichkeit viele von ihnen sich selbst 
überlassen und laufen Gefahr, ausgebeutet zu 
werden. Diese drama tische Situation, in der sie 
sich be finden, hat mein verehrter Vorgänger 
Johannes Paul II. in der Botschaft ange sprochen, 
die er am 22. September 1990 aus Anlass des 
Weltgipfels der Kinder an den Generalsekretär 
der Vereinten Natio nen richtete. „Ich bin Zeuge“, 
so schrieb er, „für die herzzerreißenden Schreie 
von Millionen von Kindern auf jedem Konti nent. 
Sie sind am verwundbarsten, weil sie am wenig-
sten in der Lage sind, ihre Stimme zu Gehör zu 
bringen“ (O.R. dt., Nr. 46, 16.11.1990, S. 15). Es 
ist mein auf richtiger Wunsch, dass den minder-
jährigen Migranten die nötige Aufmerksamkeit 
ent gegengebracht werde, denn sie brauchen ein 
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soziales Umfeld, das ihre physische, kul turelle, 
geistliche und moralische Ent wicklung ermög-
licht und fördert. In einem fremden Land ohne 
feste Bezugspunkte aufzuwachsen bereitet vor al-
lem den jenigen unter ihnen, die ohne die Unter-
stützung der Familie aufwachsen müssen, zahl-
reiche und mitunter massive Ent behrungen und 
Schwierigkeiten.
Ein typischer Aspekt der Migration von 
Minderjährigen ist die Situation der in den je-
weiligen Gastländern geborenen Kinder sowie 
derjenigen, die nicht mit den nach ihrer Geburt 
emigrierten Eltern zusammen leben, sondern erst 
zu einem späteren Zeitpunkt mit ihnen zusam-
menkommen. Diese Heranwachsenden gehören 
zwei Kulturen an und sind mit all den Vor- und 
Nachteilen konfrontiert, die mit dieser zwei fachen 
Zugehörigkeit verbunden sind, obgleich ihnen 
dieser Lebensumstand auch die Gelegenheit ge-
ben kann, den Reichtum der Begegnung zwischen 
verschiedenen kulturellen Traditionen zu erfah-
ren. Es ist wichtig, dass ihnen der Schulbesuch 
und die spätere Eingliederung in die Welt der 
Arbeit ermöglicht werden und sie durch ange-
messene Strukturen im sozialen Be reich und im 
Bildungswesen in die Gesell schaft integriert wer-
den. Dabei darf nie ver  gessen werden, dass das 
Jugendalter eine grundlegende Etappe auf dem 
Bil dungs weg des Menschen darstellt.
Eine besondere Gruppe von Minder jährigen sind 
die asylsuchenden Flücht linge, die aus verschie-
denen Gründen ihr Land, in dem sie nicht den 
nötigen Schutz erfahren, verlassen haben. Die 
Statistiken zei gen, dass ihre Zahl im Ansteigen be-
griffen ist. Es handelt sich also um ein Phänomen, 
das aufmerksam untersucht und mit koordinierten 
Aktionen angegangen werden muss. Anzuwenden 
sind dabei die geeigneten Maßnahmen zur 
Vorbeugung, zum Schutz und zur Aufnahme, die 
auch in der Kinderrechtskonvention vorgesehen 
sind (vgl. Art. 22).
In besonderer Weise wende ich mich nun 
an die Pfarreien und die vielen katho li schen 
Vereinigungen, die, beseelt vom Geist des 
Glaubens und der Liebe, große Anstrengungen 
unternehmen, um den Nöten dieser unserer 
Brüder und Schwe stern abzuhelfen. Ich brin-
ge meine Dank barkeit zum Ausdruck für dieses 
mit beein druckender Großherzigkeit geleistete 

Werk und möchte alle Christen einladen, sich 
der sozialen und pastoralen Herausforderung be-
wusst zu werden, vor die uns die Situa tion der 
minderjährigen Migranten und Flüchtlinge stellt. 
In unseren Herzen hallen die Worte Jesu wider: 
„Ich war fremd und obdachlos, und ihr habt mich 
aufge nommen“ (Mt 25,35) sowie das grund-
legende Gebot, das er uns hinterlassen hat: Gott 
mit ganzem Herzen, mit ganzer Seele und mit all 
unseren Gedanken zu lieben, was in untrennbarer 
Verbindung zum Gebot der Nächstenliebe steht 
(vgl. Mt 22,37–39). Diese Worte regen uns an, dar-
über nachzudenken, dass jede unserer konkreten 
Taten zuallererst vom Glauben an das Wirken der 
Gnade und der gött lichen Vorsehung erfüllt sein 
muss. Auf diese Weise wird auch die Gast freund-
schaft und Solidarität gegenüber dem Fremden, 
vor allem wenn es sich bei ihnen um Kinder 
handelt, zur Verkündigung des Evangeliums der 
Solidarität. Die Kirche verkündet es, indem sie 
ihre Arme öffnet und sich dafür einsetzt, dass 
die Rechte der Migranten und Flüchtlinge re-
spektiert wer den, wobei sie die Verantwortlichen 
der Nationen, der internationalen Organisatio-
nen und Einrichtungen zur Schaffung geeigneter 
Initiativen zugunsten dieser Menschen aufruft. 
Die selige Jungfrau Maria wache über all diese 
Menschen und helfe uns, die Schwierigkeiten der 
Menschen, die fern von ihrer Heimat leben, zu 
verstehen. Ich versichere all jene, die zu dieser 
weiten Welt der Migranten und Flücht linge gehö-
ren, meines Gebets und erteile ihnen von Herzen 
meinen Apostolischen Segen.

Aus dem Vatikan, 16. Oktober 2009.
 
Benedikt XVI.
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6.
Botschaft von Papst Benedikt XVI.

zum 47. Weltgebetstag
um geistliche Berufungen

(25. April 2010 – 4. Sonntag der Osterzeit)

Das Zeugnis weckt Berufungen

Verehrte Mitbrüder im Bischofs und im Priester
amt,
liebe Brüder und Schwestern!

Der 47. Weltgebetstag um geistliche Beru fungen, 
der am 25. April 2010, dem 4. Sonntag der Oster-
zeit – dem Sonntag des „Guten Hirten“ – gefei-
ert wird, gibt mir Gelegenheit, ein Thema zum 
Nachdenken zu unterbreiten, das sich gut in das 
Priesterjahr einfügt: Das Zeugnis weckt Berufun
gen. Ob Bemühungen in der Berufungspastoral 
Früchte zeitigen, hängt in der Tat zuallererst von 
Gottes gnädigem Handeln ab. Die pastorale Er-
fahrung zeigt jedoch, dass auch die Qualität und 
der Reichtum des persönlichen und des gemein-
schaftlichen Zeugnisses derer, die im Priesteramt 
und im geweihten Leben bereits auf den Ruf des 
Herrn geantwortet haben, zur Fruchtbarkeit bei-
tragen; denn ihr Zeugnis kann in anderen den 
Wunsch wecken, ebenso großherzig dem Ruf 
Christi zu entsprechen. Es besteht also ein enger 
Zusammenhang mit dem Leben und der Sendung 
der Priester und gott geweih ten Männer und Frau-
en. Ich möchte daher alle einladen, die der Herr 
zur Arbeit in sei nen Weinberg gerufen hat, gerade 
jetzt im Priesterjahr, das ich anlässlich des 150. 
Todestages des heiligen Johannes Maria Vianney 
ausgerufen habe, ihre Antwort in Treue zu erneu-
ern. Der Pfarrer von Ars ist ein stets zeitgemäßes 
Vorbild für alle Priester und Pfarrer.
Schon im Alten Testament waren sich die Pro-
pheten bewusst, dass sie dazu berufen sind, mit 
ihrem Leben zu bezeugen, was sie verkündigen, 
und dafür auch Unver ständnis, Ablehnung und 
Verfolgung zu er tragen. Die ihnen von Gott an-
vertraute Auf gabe nahm ihre ganze Existenz in 
An spruch wie ein „brennendes Feuer“ im Her-
zen, das man nicht zu löschen vermag (vgl. Jer 
20,9). So waren sie bereit, dem Herrn nicht nur 
ihre Stimme zu schenken, sondern alles, was zu 
ihrem Leben gehörte. 

In der Fülle der Zeit bezeugt Jesus, der Gesandte 
des Vaters (vgl. Joh 5,36), durch seine Sendung 
die Liebe Gottes zu allen Men schen, ohne Unter-
schied und mit be son derer Sorge um die Letzten, 
die Sünder, die Ausgegrenzten, die Armen. Er ist 
der erhabenste Zeuge für Gott und seinen Willen, 
alle Menschen zu retten. Beim An bruch dieser 
neuen Zeit bezeugt Johannes der Täufer durch ein 
Leben, das ganz darauf ausgerichtet ist, Christus 
den Weg zu bereiten, dass sich im Sohn Marias 
von Nazaret Gottes Verheißung erfüllt. Als er ihn 
zum Jordan kommen sieht, wo er tauf te, verweist 
er seine Jünger auf ihn als „das Lamm Gottes, das 
die Sünde der Welt hinwegnimmt“ (Joh 1,29). 
Sein Zeugnis trägt reiche Frucht: Zwei seiner 
Jünger „hörten, was er sagte, und folgten Jesus“ 
(Joh 1,37).
Auch die Berufung des Petrus nimmt gemäß der 
Schilderung des Evangelisten Johannes ihren Weg 
über das Zeugnis seines Bruders Andreas. Nach-
dem dieser dem Meister begegnet und seiner Ein-
la dung, bei ihm zu bleiben, gefolgt ist, ver spürt 
er das Bedürfnis, sofort seinem Bru der mitzutei-
len, was er entdeckt hatte, als er beim Herrn „ge-
blieben ist“: „Wir haben den Messias gefunden. 
Messias heißt übersetzt: der Gesalbte (Christus). 
Und er führte ihn zu Jesus“ (Joh 1,41–42). Eben-
so ver hielt es sich mit Natanaël – Bartholo mäus 
– dank des Zeugnisses eines anderen Jüngers, 
Philippus, der ihm freudig seine große Entdeck-
ung mitteilte: „Wir haben den gefunden, über 
den Mose im Gesetz und auch die Propheten ge-
schrieben haben: Jesus aus Nazaret, den Sohn Jo-
sefs“ (Joh 1,45). Die völlig freie Initiative Gottes 
trifft auf die Verantwortung der Menschen und 
bewirkt, dass jene, die seine Einladung anneh-
men, durch ihr Zeugnis wiederum zu Werkzeugen 
des göttlichen Rufs werden. Das geschieht auch 
heute in der Kirche: Gott bedient sich des Zeug-
nisses der Priester, die ihrer Sendung treu sind, 
um neue Berufungen zum Priestertum und zum 
geweihten Leben im Dienst des Gottes volkes zu 
wecken. Aus diesem Grund möchte ich drei As-
pekte des priesterlichen Lebens ins Gedächtnis 
rufen, die mir für ein wirksames Zeugnis des 
Priesters wesent lich erscheinen.
Das grundlegende und charakteristische Element 
jeder Berufung zum Priestertum und zum ge-
weihten Leben ist die Freund schaft mit Christus. 
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Jesus lebte in ständiger Einheit mit dem Vater. 
Das weckte auch in den Jüngern den Wunsch, 
dieselbe Erfah rung machen zu dürfen und von 
ihm zu lernen, in ständiger Gemeinschaft und 
in immer währendem Dialog mit Gott zu leben. 
Wenn der Priester ein „Mann Gottes“ ist, der Gott 
gehört und der anderen hilft, Gott kennen und lie-
ben zu lernen, muss er eine tiefe Verbindung mit 
Gott pflegen, in seiner Liebe verweilen und dem 
Hören auf sein Wort Raum geben. Das Gebet ist 
das wichtigste Zeugnis, das Berufungen weckt. 
Ebenso wie der Apostel Andreas, der seinem 
Bruder mitteilt, dass er den Meister kennenge-
lernt hat, muss der jenige, der Jünger und Zeuge 
Christi sein will, ihn persönlich „gesehen“ und 
kennengelernt haben; er muss gelernt haben, ihn 
zu lieben und bei ihm zu sein.
Ein weiterer Aspekt des Weihepriestertums und 
des geweihten Lebens ist die voll ständige Hin-
gabe seiner selbst an Gott. Der Apostel Johannes 
schreibt: „Daran haben wir die Liebe erkannt, dass 
er sein Leben für uns hingegeben hat. So müs-
sen auch wir für die Brüder das Leben hingeben“  
(1 Joh 3,16). Mit diesen Worten lädt er die Jün-
ger ein, in die Logik Jesu einzutreten, der in sei-
nem ganzen Leben den Willen des Vaters bis zur 
äußersten Selbsthingabe am Kreuz erfüllt hat. 
Hier offenbart sich die Barmherzigkeit Gottes in 
ihrer ganzen Fülle: barmherzige Liebe, die die 
Finster nis des Bösen, der Sünde und des Todes 
überwunden hat. Das Bild, wie Jesus beim Letz-
ten Abendmahl vom Tisch aufsteht, sein Gewand 
ablegt, sich mit einem Leinen tuch umgürtet und 
sich niederbeugt, um den Aposteln die Füße zu 
waschen, bringt den Dienst und die Hingabe zum 
Ausdruck, die er sein ganzes Leben hin durch im 
Gehorsam gegenüber dem Willen des Vaters ge-
zeigt hat (vgl. Joh 13,3–15). In der Nachfolge 
Jesu muss jeder, der zu einem Leben besonderer 
Weihe berufen ist, sich bemühen, Zeuge für die 
völlige Selbsthingabe an Gott zu werden. Von da 
kommt die Fähigkeit, sich in voller, be ständiger 
und treuer Hingabe für jene ein zusetzen, die die 
Vorsehung ihrem Hirten dienst anvertraut hat, 
und mit Freude Weg begleiter vieler Brüder und 
Schwestern zu werden, damit sie sich für die Be-
gegnung mit Christus öffnen und sein Wort zum 
Licht auf ihrem Weg wird. Die Geschichte einer 
jeden Berufung ist fast immer mit dem Zeugnis 

eines Priesters verbunden, der mit Freude seine 
Selbsthingabe an die Brüder und Schwestern um 
des Himmelreiches willen lebt. Die Nähe und 
das Wort eines Priesters können näm lich Fragen 
aufkommen lassen und auch endgültige Entschei-
dungen herbeiführen (vgl. Johannes Paul II., 
Nachsynodales Apostolisches Schreiben Pasto
res dabo vobis, 39).
Ein dritter Aspekt, der Priester und gott geweihte 
Männer und Frauen unbedingt auszeichnen soll-
te, ist schließlich das Leben in Gemeinschaft. 
Jesus hat die tiefe Gemeinschaft in der Liebe 
zum Merkmal derer erklärt, die seine Jünger 
sein wollen: „Daran werden alle erkennen, dass 
ihr meine Jünger seid: wenn ihr einander liebt“ 
(Joh 13,35). Insbesondere der Prie ster muss ein 
Gemeinschaftsmensch sein, der allen Menschen 
gegenüber offen ist und die ganze Herde, die 
ihm der Herr in seiner Güte anvertraut hat, auf 
dem Weg zusammenhalten kann. Er muss hel-
fen, Spaltungen zu überwinden, Risse zu hei len, 
Unverständnis und Gegensätze aus zugleichen, 
Kränkungen zu vergeben. Bei meiner Begegnung 
mit dem Klerus von Aosta im Juli 2005 habe ich 
gesagt, dass die Jugendlichen, wenn sie isolierte 
und traurige Priester sehen, bestimmt nicht da zu 
ermutigt werden, diesem Beispiel zu folgen. Sie 
werden unsicher, wenn sie den Eindruck bekom-
men, dass dies die Zukunft eines Priesters ist. Da-
her ist es wichtig, ein Leben in Gemeinschaft zu 
führen, das ih nen zeigt, wie schön es ist, Priester 
zu sein. Dann wird der Jugendliche sagen: „Das 
kann auch für mich eine Zukunft sein, so kann 
man leben“ (Ansprache in der Pfarr kirche von 
Introd/Aostatal, 25. Juli 2005). Das Zweite Vati-
kanische Konzil hebt in Bezug auf das Zeugnis, 
das Berufungen weckt, das Beispiel der Liebe 
und der brüderlichen Gemeinschaft in der Arbeit 
hervor, das die Priester geben müssen (vgl. De-
kret Optatam totius, 2).
Ich möchte in Erinnerung rufen, was mein ver-
ehrter Vorgänger Johannes Paul II. schrieb: „Das 
Leben der Priester, ihre be din gungslose Hinga-
be an Gottes Herde, ihr Zeugnis des liebevollen 
Dienstes für den Herrn und seine Kirche – ein 
Zeugnis, das gekennzeichnet ist von der Annah-
me des in der Hoffnung und österlichen Freude 
ge tragenen Kreuzes –, ihre brüderliche Ein tracht 
und ihr Eifer für die Evangelisierung der Welt 
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sind der wich tigs te und über zeugendste Faktor für 
die Fruchtbarkeit ihrer Berufung“ (Pastores dabo 
vobis, 41). Man könnte sagen, dass Berufungen 
zum Priestertum aus dem Kontakt mit Priestern 
geboren werden, gleichsam wie ein kostbares 
Erbe, das durch das Wort, durch das Beispiel und 
durch das ganze Leben weitergegeben wird.
Das gilt auch für das geweihte Leben. Die Exi-
stenz der gottgeweihten Männer und Frauen 
selbst spricht von der Liebe Christi, wenn sie ihm 
in völliger Treue zum Evan gelium nachfolgen 
und sich seine Urteils- und Verhaltenskriterien in 
Freude zu Eigen machen. Sie werden zum „Zei-
chen des Widerspruchs“ für die Welt, deren Lo-
gik oft vom Materialismus, vom Egoismus und 
vom Individualismus ge prägt ist. Wenn sie sich 
von Gott ergreifen lassen und sich selbst zurück-
nehmen, wecken ihre Treue und die Kraft ihres 
Zeugnisses auch weiterhin im Herzen vieler Ju-
gendlicher den Wunsch, ihrerseits Christus für 
immer und mit großherziger Ganzhingabe zu fol-
gen. Den keuschen, armen und gehor samen Chri-
stus nachzu ahmen und sich mit ihm zu identifi-
zieren – das ist das Ideal des geweihten Lebens, 
ein Zeugnis für den absoluten Primat Gottes im 
Leben und in der Geschichte der Menschen.
Jeder Priester und alle gottgeweihten Männer und 
Frauen, die ihrer Berufung treu sind, geben diese 
Freude, Christus zu dienen, an andere weiter und 
laden alle Christen ein, auf die allgemeine Be-
rufung zur Heiligkeit zu antworten. Um die be-
son deren Berufungen zum Priesteramt und zum 
geweihten Leben zu fördern und die Berufungs-
pastoral stärker und nachhaltiger zu machen, ist 
daher das Vorbild jener un verzichtbar, die bereits 
„ja“ gesagt haben zu Gott und zu dem Plan, den 
er für jeden Menschen hat. Das persönliche Zeug-
nis, das aus konkreten Lebensentscheidungen be-
steht, wird die Jugendlichen ermutigen, ihrer seits 
anspruchsvolle Entscheidungen über die eigene 
Zukunft zu treffen. Um ihnen zu helfen, ist jene 
Kunst der Begeg nung und des Dialogs notwen-
dig, die in der Lage ist, sie zu erleuchten und zu 
be glei ten, vor allem durch das Beispiel der als 
Berufung gelebten Existenz. So hat es der Pfarrer 
von Ars gemacht: Stets in Kon takt mit den Ange-
hörigen seiner Pfarr gemeinde lehrte er „vor allem 
mit dem Zeugnis seines Lebens. Durch sein Vor-
bild lernten die Gläubigen zu beten“ (Schreiben 

zum Beginn des Priesterjahres, 16. Juni 2009).
Möge dieser Weltgebetstag vielen Jugend lichen 
erneut eine wertvolle Gelegenheit bieten, über 
die eigene Berufung nach zu denken und sie mit 
Einfachheit, Treue und völliger Bereitschaft an-
zunehmen. Die Jungfrau Maria, die Mutter der 
Kirche, be wahre im Herzen aller, die der Herr in 
seine besondere Nachfolge ruft, jeden noch so 
kleinen Keim der Berufung und lasse ihn zu ei-
nem kräftigen Baum werden, reich an Früchten 
zum Wohl der Kirche und der gesamten Mensch-
heit. Dafür bete ich und erteile allen den Aposto-
lischen Segen.

Aus dem Vatikan, am 13. November 2009.
 
Benedikt XVI.

7.
Botschaft von Papst Benedikt XVI.

zum 44. Welttag der Sozialen 
Kommunikationsmittel

(16. Mai 2010)

„Der Priester und die Seelsorge in der digi-
talen Welt – die neuen Medien im Dienst des 

Wortes“
 
Liebe Brüder und Schwestern!

Das Thema des kommenden Welttags der 
Sozialen Kommunikationsmittel „Der Priester 
und die Seelsorge in der digitalen Welt – die 
neuen Medien im Dienst des Wortes“  fügt sich 
gut in den Verlauf dieses Jahres der Priester 
ein und stellt die Reflexion über einen weiten 
und delikaten Bereich der Seelsorge wie den 
der Kommunikation und der digitalen Welt in 
den Vordergrund; hier bieten sich dem Priester 
neue Möglichkeiten, seinen Dienst für das 
Wort und des Wortes zu leisten. Die modernen 
Kommunikationsmittel sind schon seit geraumer 
Zeit Teil der üblichen Instrumente geworden, 
mittels derer die kirchlichen Gemeinschaften sich 
äußern, wenn sie in Kontakt mit ihrer Umgebung 
treten und sehr oft Formen eines weit reichen-
den Dialogs herstellen; aber ihre jüngste rasende 
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umfassende Verbreitung sowie ihr beträchtlicher 
Einfluss machen ihren Gebrauch im priesterli-
chen Dienst immer wichtiger und nützlicher.
Vorrangige Aufgabe des Priesters ist es, Christus 
zu verkündigen, das fleisch gewordene Wort 
Gottes, und die viel gestaltige, heilbringende 
Gnade Gottes durch die Sakramente zu ver-
mitteln. Von Christus, dem Wort, zusammen-
gerufen, ist die Kirche Zeichen und Werkzeug 
der Gemeinschaft, die Gott mit dem Menschen 
schafft und die jeder Priester in Gott und mit ihm 
aufbauen soll. Hierin besteht die so große Würde 
und Schönheit der priesterlichen Sendung, in 
der sich in bevorzugter Weise vollzieht, was der 
Apostel Paulus bekräftigt: „Denn die Schrift sagt: 
Wer an ihn glaubt, wird nicht zugrunde gehen. 
… Denn jeder, der den Namen des Herrn anruft, 
wird gerettet werden. Wie  sollen sie nun den an-
rufen, an den sie nicht glauben? Wie sollen sie an 
den glauben, von dem sie nichts gehört haben? 
Wie sollen sie hören, wenn niemand verkündigt? 
Wie aber soll jemand verkündigen, wenn er nicht 
gesandt ist?“ (Röm 10,11.13–15).
Um angemessene Antworten auf diese Fragen 
innerhalb des – besonders in der Welt der jun-
gen Menschen wahr genomme nen – großen kul-
turellen Wandels zu geben, sind die von den 
technologischen Errungenschaften eröffneten 
Kommuni kations wege bereits unentbehrliche 
Instru mente. Die digitale Welt stellt Mittel zur 
Verfügung, die nahezu unbegrenzte Mög lich-
keiten der Kommunikation bieten, und eröffnet 
damit in der Tat bemerkenswerte Per spektiven 
der Aktualisierung in Bezug auf die Ermahnung 
des heiligen Paulus: „Weh mir, wenn ich das 
Evangelium nicht verkünde!“ (1 Kor 9,16). Mit 
der Verbrei tung dieser Mittel nimmt daher die 
Verant wortung für die Verkündigung nicht nur 
zu, sondern wird auch dringlicher und for dert ei-
nen stärker motivierten und wirk sa me ren Einsatz. 
Diesbezüglich befindet sich der Priester in einer 
Lage wie am Beginn einer „neuen Epoche“. Denn 
je mehr die modernen Technologien immer in-
tensivere Verbindungen schaffen und die digitale 
Welt ihre Grenzen ausdehnt, desto mehr wird der 
Priester gefordert sein, sich seel sorgerisch damit 
zu befassen und das eige ne Engagement zu stei-
gern, um die Medien in den Dienst des Wortes zu 
stellen.

Die verbreitete Multimedialität und die vielfältigen 
„Menü-Optionen“ eben dieser Kommunikation 
können jedoch die Gefahr mit sich bringen, 
dass der Gebrauch der Medien hauptsächlich 
von dem reinen Bedürfnis bestimmt wird, prä-
sent zu sein, und das Web irrigerweise nur als 
einzu nehmender Raum angesehen wird. Von den 
Priestern wird aber die Fähigkeit ver langt, in der 
digitalen Welt in beständiger Treue zur biblischen 
Botschaft präsent zu sein, um ihre Funktion als 
Leiter von Gemeinden auszuüben, die sich jetzt 
immer mehr in den vielen „Stimmen“ der digi-
talen Welt ausdrücken, und um das Evangelium 
zu verkünden, indem sie neben den traditionel-
len Mitteln von den Möglich keiten der neuen 
Generation audiovisueller Medien (Foto, Video, 
Blog, Website) Gebrauch machen, die bisher un-
be kannte Gelegenheiten zum Dialog sowie nütz-
liche Hilfsmittel für die Evange lisierung und die 
Katechese darstellen.
Durch die modernen Kommunikations mittel 
kann der Priester das Leben der Kirche bekannt 
machen und den Menschen von heute helfen, 
das Gesicht Christi zu entdecken. Dabei wird er 
den angemesse nen und kompetenten Gebrauch 
dieser In stru mente, den er sich auch in der Zeit 
der Ausbildung angeeignet hat, mit einer soli den 
theologischen Vorbereitung und einer ausgepräg-
ten priesterlichen Spiritualität verbinden, die sich 
aus dem fortwährenden Gespräch mit dem Herrn 
nährt. Mehr als die Hand des Medientechnikers 
muss der Priester bei dem Kontakt mit der di-
gitalen Welt sein Herz als Mann Gottes durch-
scheinen lassen, um nicht nur dem eigenen seel-
sorgerischen Einsatz, sondern auch dem ununter-
brochenen Kommunikations strom des Internet 
eine Seele zu geben.
Auch in der digitalen Welt soll bekannt werden, 
dass die Zuwendung Gottes zu uns in Christus 
nicht eine Sache der Vergangenheit ist und auch 
keine gelehrte Theorie, sondern eine ganz und 
gar konkrete und aktuelle Wirklichkeit. Die 
Seelsorge in der digitalen Welt muss in der Tat 
den Menschen unserer Zeit und der verirrten 
Menschheit von heute zeigen können, „dass Gott 
nahe ist; dass wir in Christus alle einander zu-
gehören“ (Benedikt XVI., Ansprache anläss
lich des Weihnachtsempfangs für die Mitglieder 
der Römischen Kurie: L´Osservatore Romano, 
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Wochenausgabe in deutscher Sprache, 8. Januar 
2010, S. 4). 
Wer kann besser als ein Mann Gottes durch die 
eigene Kompetenz im Bereich der neuen digita-
len Medien eine Seelsorge entwickeln und in die 
Praxis umsetzen, die Gott in der Wirklichkeit von 
heute leben dig und aktuell macht und die reli-
giöse Weisheit der Vergangenheit als Reichtum 
darstellt, aus dem man schöpfen sollte, um das 
Heute würdig zu leben und die Zukunft ange-
messen zu gestalten? Wer als Gottgeweihter in 
den Medien arbeitet, hat die Aufgabe, den Weg 
für neue Begeg nungen zu ebnen und zwar da-
durch, dass er immer die Qualität des menschli-
chen Kontaktes und die Aufmerksamkeit gegen-
über den Menschen und ihren wahren geistlichen 
Bedürfnissen sicherstellt, den Menschen in die-
ser unserer „digitalen“ Zeit die Zeichen gibt, die 
notwendig sind, um den Herrn zu erkennen, und 
Gelegen heiten bietet, sich in der Aufmerksamkeit 
und in der Hoffnung zu schulen sowie sich dem 
Wort Gottes zu nähern, das heilt und die ganz-
heitliche Entwicklung des Men schen fördert. 
Dieses Wort wird sich so seinen Weg unter den 
unzähligen Schnitt stellen im dichten Netz der 
„Highways“, die den „Cyberspace“ durchziehen, 
bahnen können und das Bürgerrecht Gottes zu 
jeder Zeit bekräftigen, damit Er durch die neu-
en Formen der Kommunikation auf den Straßen 
der Städte voranschreiten und an den Schwellen 
der Häuser und der Herzen Halt machen kann, 
um noch einmal zu sagen: „Ich stehe vor der Tür 
und klopfe an. Wer meine Stimme hört und die 
Tür öffnet, bei dem werde ich eintreten und wir 
werden Mahl halten, ich mit ihm und er mit mir“ 
(Offb 3,20).
In der Botschaft des Vorjahres habe ich die 
Verantwortlichen für die Kommunikations-
prozesse ermutigt, eine Kultur des Respekts 
vor der Würde und dem Wert der menschlichen 
Person zu fördern. Dies ist einer der Wege, auf 
denen die Kirche die Funktion einer „Diakonie 
der Kultur“ im „digitalen Kontinent“ von heute 
ausüben soll. Mit dem Evangelium in den Händen 
und im Herzen ist darauf zu pochen, dass es an 
der Zeit ist, auch weiterhin Wege zu bereiten, 
die zum Wort Gottes hinführen, ohne es zu ver-
absäumen, besondere Auf merk samkeit dem zu 
widmen, der auf der Suche ist – mehr noch, da-

für Sorge zu tragen, diese Suche als einen ersten 
Schritt zur Evangelisierung wach zu halten. Eine 
Seelsorge in der digitalen Welt ist in der Tat auf-
gerufen, auch an diejenigen zu denken, die nicht 
glauben, die entmutigt sind und doch im Herzen 
Sehnsucht nach dem Absoluten haben und nach 
unver gänglichen Wahrheiten; denn die neuen 
Kommunikationsmittel machen es mög lich, mit 
Gläubigen jeder Religion, mit Nicht-Gläubigen 
und Menschen jeder Kultur in Kontakt zu treten. 
Wie dem Pro pheten Jesaja sogar ein Haus des 
Gebe tes für alle Völker vorschwebte (vgl. Jes 
56,7), könnte man sich so vielleicht vorstellen, 
dass das Web – wie der „Vorhof der Heiden“ im 
Jerusalemer Tempel – auch für diejenigen Raum 
schaffen kann, für die Gott noch ein Unbekannter 
ist?
Die Entwicklung der neuen Technologien und – 
in ihrer Gesamtdimension – die ganze digitale 
Welt stellen für die Mensch heit als Ganzes und 
für den Menschen in seinem persönlichen Leben 
eine große Möglichkeit dar sowie einen Anreiz 
für Begegnung und Dialog. Diese Instrumente 
sind aber ebenso eine große Gelegenheit für die 
Gläubigen. Denn keine Straße kann und darf für 
den verschlossen sein, der sich im Namen des auf-
erstandenen Christus bemüht, dem Menschen im-
mer mehr Nächster zu werden. Deshalb bieten die 
neuen Medien vor allem den Priestern immer neue 
und seelsorgerisch unbe grenz te Perspektiven, 
die sie anregen, die universale Dimension der 
Kirche für eine weite und konkrete Gemeinschaft 
zur Geltung zu bringen und in der heutigen Welt 
Zeugen des immer neuen Lebens zu sein, das aus 
dem Hören des Evangeliums Jesu entsteht, des 
Sohnes vor aller Zeit, der zu uns kam, um uns zu 
retten. Man darf aber nicht vergessen, dass die 
Frucht barkeit des priesterlichen Dienstes sich vor 
allem von Christus ableitet, von der Begeg nung 
mit ihm und dem Hinhören auf ihn im Gebet; von 
Christus, der in der Predigt und mit dem Zeugnis 
des Lebens ver kündet wird; von Christus, der in 
den Sakramenten – vornehmlich in denen der hei-
ligen Eucharistie und der Versöhnung – erkannt, 
geliebt und gefeiert wird.
Euch, liebe Priester, lade ich erneut ein, mit 
Weisheit die außergewöhnlichen Gele genheiten 
zu ergreifen, die sich durch die moderne 
Kommunikation bieten. Der Herr mache Euch 
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zu leidenschaftlichen Verkün dern der frohen 
Botschaft auch auf der neuen „Agora“, die von 
den aktuellen Kommunikationsmitteln geschaf-
fen wird.
Mit diesem Wunsch erbitte ich euch den Schutz 
der Mutter Gottes sowie des heiligen Pfarrers 
von Ars und erteile euch allen von Herzen den 
Apostolischen Segen.

Aus dem Vatikan, am 24. Januar 2010, dem 
Gedenktag des heiligen Franz von Sales.

Benedikt XVI.
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V. Generalsekretariat der Österreichischen Bischofskonferenz
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